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Die japanische Wehrmacht
Die Entwicklung zur modernen Mllionenarmee. — Eine

der stärksten Marinemächte der Erde.
NSA. Erst nach der Mitte des vergangenen Jahrhun¬

derts hat das Kaiserreich Japan mit entschlossener Wendung
den Schritt getan, der den Staat der Shogune oder Krön-
seldherrn aus seiner mittelalterlichen Erstarrung und zäh
festgehalienen Isolierung riß. Und in überraschend kurzer
Zeit hat Japan es fertiggebracht, nicht nur den Anschluß
an die modernen Staaten Europas und Amerikas zu ge¬
winnen, sondern sogar viele von ihnen zu überflügeln, und
das selbst auf vielen Gebieten, die dem Gesichtskreis und
dem Denken des Japaners von einst völlig fern lagen.
Hand in Hand mit dieser entschiedenen Kursänderung voll¬
zog sich eine grundlegende Umgestaltung des
Wehrwesens  in . Japan. Das Jnselreich verstand es,
gerade im militärischen Sektor seines Lebens so zielbewußt
aufzubauen und die von ausländischen Vorbildern und
Lehrern empfangenen Impulse so gründlich in die Praxis
umzusetzen, daß es in der Lage war, große Kriege gegen
überlegene Gegner siegreich zu bestehen) es mag genügen,
hier an die bewaffneten Auseinandersetzungen mit China
1894-95 und mit Rußland 1904-05 zu erinnern, von denen
namentlich der letztere nahezu die ganze Welt in Erstaunen
über die nicht geahnte kriegerische Kraft Japans versetzte.
Die Bahn aber, die durch den Aufbau eines modernen Hee¬
res in wenigen Jahrzehnten beschritten worden war, hat
Japan seither nicht mehr verlassen. Dabei ist das Kaiser¬
reich im Fernen Osten diejenige Großmacht, von der man
am wenigsten Einzelheiten gerade auf militärischem Gebiet
kennt; denn alles das, was eme Angelegenheit der Landes¬
verteidigung ist oder sein kann, wird vom Japaner aller
Schichten als höchstes Geheimnis  seiner Nation an¬
gesehen— und verschwiegen_

Die mehr als 100 Millionen Untertanen des Tenno, die
in einer durchschnittlichen Dichte von über 150 je Quadrat¬
kilometer die rund 680 000 Quadratkilometer des Jnsellan-
dps und seiner festländischen Besitzungen bevölkern, unter¬
liegen der allgemeinen Wehrpflicht,  die vom 17.
bis zum 40. Lebensjahre dauert und je nach der Waffen¬
gattung zwei oder drei Jahre aktiven Dienstes in der
Truppe verlangt. Die v o rm i li t ä r i sch-e Jugenderzie¬
hung spielt eine große Rolle und umfaßt Jungen und Mäd¬
chen— diese für Samariterinnen-, Luftschutz- usw.Dienste
— bereits im frühen Kindesalter. In Frieden und Krieg
stehen alle drei Wehrmachtsteile unter dem Oberbefehl des
Kaisers. Soweit bekannt, umfaßt die Friedensarmee etwa
328 000 Offiziere und Mannschaften, die in eine Garde-
und 16 Infanteriedivisionen gegliedert sind und außerdem
4 Kavallerie- und 4 Schwere Artillerie-Brigaden bildeten.
Dieser Stand von 1937. also vor dem Beginn der entschei¬
denden Auseinandersetzung mit China, erschien als unzu¬
reichend, und so wurde erklärt, man plane ein« Heeres¬
reform, an deren Ende 28 Infanteriedivisionen vorhanden
sein sollten, und insbesondere gedachte man ihrer Ausrü¬
stung mit neuzeitlichstem technischen Gerät aller Art erhöhte
Aufmerksamkeit zu schenken. Zwar hat der noch immer
nicht beendete Kampf mit Tschiangkaischek diesen Plan nicht
Gestalt gewinnen lassen; aber es unterliegt keinem Zweifel,
daß gerade die Erfahrungen des chinesischen Feldzuges die
Erweiterung des Heeres und seine ständige Modernisierung
erheblich gefördert haben, was der Einsatz starker Flieger¬
verbände. das Auftreten kampfkräftiger Panzeremheiten
und manches andere Moment bewiesen hat. Und ebenso
sicher ist es, daß beträchtliche Formationen nicht nur der
aktiven Regimenter auf chinesischem Boden fechten, sondern
auch ältere Jahrgänge. Wie hoch die Kriegsstarke der ja¬
panischen Armee ist, weiß man nicht; sicherlich liegt sie bei
einigen Millionen, da Jahrzehnte hindurch immer neue
Huirderttausende durch die Wehrpflicht erfaßt und ausae-
bildet worden sind.

Wenn man sich veranschaulicht, daß Japan vor dem noch
anhaltenden Chinakonflikt eine Landgrenze von etwa 700
Kilometer Länge, gleichzeitig aber Seegrenzen zu decken,
hatte, die mehrere Dutzend Male ausgedehnter sind, wird
man begreifen, daß bis in die neueste Zeit hinein das Jn¬
selreich seiner maritimen Rüstung  das allergrößte
Gewicht beigelegt hat. Trotz vieler Sorgen und Schwierig¬
keiten, die die japanische Rüstungsindustrie durch das Feh¬
len von Erz, Oel, Textilfasern und manchen anderen kriegs¬
wichtigen Rohstoffen hatte, ist es ihr gelungen, das Insel-
reich zu einer der stärksten Marinemächte der Erde zu ma¬
chen. Auch hier fehlen uns zuverlässige Angaben aus jüng¬
ster Zeit; aber man geht sicherlich nicht seist in der An¬
nahme, daß die weltpolitischen Konstellationen, insbesondere
der sich seit Jahren zuspitzende Gegensatz zu den Vereinig¬
ten Staaten, die Japans Vordringen in China mit arg¬
wöhnischen Augen verfolgen, zu weiteren Flotten-
verstärkungen  Anlaß gegeben haben. Wir wissen
nicht, wie viele der bewilligten und auf Stapel gelegten
2 Schlachtschiffe, 2 Flugzeugträger, 10 Zerstörer und 10
Unterwasserkreuzer bezw. großen U-Boote vollendet oder
wle viele und welche Einheiten neu bewilligt worden find,
und ebensowenig ist uns bekannt, wie groß und wie stark
diese Schiffe sind. Bekannt ist. daß S Schlachtschiffe und
v Flugzeugträger sowie5 Flugzeugmutterschiffefertig und
gefechtsbereit smd, weiter5 Panzer- und 12 Schwere Kreu¬
zer, 25 Leichte Kreuzer, 22 kleinere und2 große Minen-
reger. 88 Zerstörer. 29 sogen, kleine Zerstörer und 12 Tor-
pedoboote. 86 U-Kreuzer und große U-Boote und 24 klei-

Sie Nachtjäger- und Flakadwehr
Nächtliche feindliche Luftangriffe erschwert— Kühner deutscher Tiefangriff auf englischen Flughafen

London. Liverpool und

Berlin, 2. Lkk. Das Oberkommando der Wehrmacht gibt
bekannt:

»Die Luftwaffe griff am 1. und in der Nacht zum 2.
Oktober wieder zahlreiche kriegswichtige Ziele in London
sowie in Süd- und Mikelengland an. Umfangreiche Brände
und Explosionen konnten beobachtet werden.

Teile einer Kampfgruppe unter Führung des Gruppen¬
kommandeurs Major Hahn bombardierten in kühnem Tief¬
angriff trotz starker Fiakabwehr den Flughafen Pembroke-
Larew, erzielten Treffer schweren Kalibers in den Hallen,
beschädigten eine Anzahl feindlicher kampsmaschinen durch
Bomben und. MG-Feuer am Boden und kehrten ohne Ver¬
luste in ihren Heimathafen zurück. Andere kampfflieger¬
verbände griffen die Hafenaniagen von Liverpool  so¬
wie die Hofen- und Industrieanlagen von Manchester
an und erreichten starke Brand- und Lxplosionsschäden.
Ferner gelang es durch überraschenden Angriff einzelner
kampsmaschinen, ein Rüstungswerk nördlich Londons und
einen in der Nähe befindlichen Nachtflughafen mit Voll¬
treffern schweren Kalibers zu belegen.

Britische Flugzeuge wurden bei Tage weder über Reichs¬
gebiet noch über den von Deutschland besetzten Gebieten be¬
obachtet. Bei Nacht griff der Gegner mit mehreren Flug¬
zeugen eine Reihe von westdeutschen Städten an, wo an
zahlreichen Wohnhäusern starke Brandschäden verursacht
wurden. Einige britische Bombenflugzeuge flogen über Nord-
deulschiand auch die Reichshauplstadi an, wurden hier aber
durch das gulliegende Planfeuer der Flakartillerie aus ihrer
Angriffsrichtung abgedrängt. Ostwärts Berlin warfen die
britischen Flugzeuge mehrere Brand- und Sprengbomben
auf eine Ziegelei. Weitere Gebäude- un- Personenschäden
wurden hier nicht angerichiek.

Die Verluste des Gegners am 1. Oktober und in der
Nacht zum2. Oktober belaufen sich auf 17 Flugzeuge, von
denen 15 im Luftkampf. eines von einem Nachtjäger und
eines durch Flakartillerie abgefchofsen wurden. Zwei deut¬
sche Flugzeuge werden vermißt.

Dem Feinde sind in der letzten Zeit durch die besonders
entwickelten Abwehrverfahren der Nachtjäger  und Flak¬
artillerie schwere Verluste zugefügt worden. Er wurde fast
überall an der planmäßigen Durchführung feiner Angriffs-
absichken gehindert." ^

Planmäßige Zerstörung - er Kraftquellen
Belgrad, 2. Okt. „Breme" veröffentlicht eine längere

Abhandlung ihres Luftflottenmitarbeiters, Fliegeroberst a.
D. Nawratil, über die unterschiedliche Wirkung des Ein¬
satzes der deutschen und der englischen Luftwaffe.

lieber den deutschen Lufteinsatz schreibt er, Welle um
Welle tragen die deutschen Bomben Tag und Nacht ihre
verderbenbringende Last nach England, planmäßig und me¬
thodisch werden alle Kraftquellen zerstört. Die Schwere der
deutschen Luftangriffe wird vor allem in London gespürt,
das das Herz und Gehirn des englischen Imperiums ist.
Schrecken und Chaos herrschen heute in dieser einst mächtig-
tten tecauvtstadt der Welt. Zablloie Ketten deutscher Jäcisr

Manchester bombardiert

und Zerstörer begleiten die deutschen Bomber. Die Schläge
der deutschen Luftwaffe auf London werden mit allen Kräf¬
ten und immer stärkerer Wucht geführt. England ist in die¬
sem Luftkrieg in die Defensive gedrängt. Die englischen Jä-
gqr sind ständig in Kämpfe verwickelt, die vom Gegner
diktiert  werden. Dadurch erleiden die englischen Jäger
schwere Verluste und ermöglichen es den Deutschen, große
Zerstörungen auf der Erde anzurichten. All dies deutet dar¬
auf hin, daß sich das Ende  schnell nähert.

Jeden Tag 32 Flugzeuge
Wie der flugtechnische Mitarbeiter von „Stockholms

Tidningen" berichtet, ist dem Blatt der britischen Luftwaffe
„Aeroplane" ein bemerkenswertes Eingeständnis entschlüpft.
Die Zeitung gibt zu, daß Großbritannien in den Luftkämp¬
fen über England jeden Tag 32 Flugzeuge verliert. Dabei
sind, so fährt der schwedische Luftfahrtsachverständigefort,
in diesen Zahlen noch nicht die Verluste der britischen See¬
luftstreitkräfte und diejenigen, die man zu verheimli¬
chen  für angebracht halte, einbegriffen. Die Ueberle-
genheit der deutschen Luftwaffe  fei eine durch
die ununterbrochene Folge deutscher Bombenangriffe auf
praktisch alle wichtigen Lebenszentren Großbritanniens be¬
wiesene Tatsache.

Oer italienische Wehrmachisberichi
Rom,  2 . Okt. Der italienische Wehrmachtsbericht vom

Mittwoch Hai folgenden Worklauk:
»H)as Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: In

Nordafrika  haben unsere schnellen Aufklärungsabtei¬
lungen einige vom Feinde bei seiner Flucht südlich von
Sidi Barani aufgegebenö Panzerwagen und Motorräder
aufgefunden und erbeutet.

Aus neuen Feststellungen geht hervor» daß die Zahl der
gemäß dem gestrigen Bericht von unserer Luftwaffe bei
Angriffen abgeschossenen feindlichen Flugzeuge» zwei be¬
trägt. Weiterhin wurde sestgestellt, daß außer den drei ge-
mäß dem Wehrmachtsberichk vom Montag in Lufkkämpfen
abgeschosfenen feindlichen Flugzeugen zwei weitere vom
Feuer unserer Bomber stark beschädigte englische Flugzeuge
gezwungen waren, aus der Insel Kreta zu landen.

Die feindliche Luftwaffe hat einige Angriffe durchge¬
führt. die bei Bugbug fünf Verwundete und bei Tobruk
einen Verwundeten zur Folge hatte. Die Schäden sind
außerordentlich gering.

Im Ienkralmittelmeer hat unser Flugzeug„Medusa"
ein englisches viermotoriges Flugzeug vom Sunderland-
Typ abgefchofsen. 2m östlichen Mittelmeer hat unsere Luft-
wasse eine aus zwei Kreuzern bestehende Mannesormation
angegriffen.

Der Wasjerflughafen von Aden ist von einer unserer
Luftformallonen bombardiert worden. Alle unsere Flug¬
zeuge sind zurückgekehrt.

Die feindliche Luftwaffe hat Gherilli(Somaliland)
bombardiert, ohne Opfer oder Schäden zu verursachen. Fer¬
ner wurde die Eisenbahn beim Tunnel des Harr-Pässes
(nordöstlich von Diredaua) bombardiert, wobei ein Askari
aetöket aber keinerlei Materialschaden anaerickket wurde."

nere; außerdem sind zahlreiche Kriegsfahrzeuge für andere
Zwecke vorhanden, 18 Minensucher, 15 Ü-Boot-Jäger,
2 Kanonenboote und 9 Flußkanonen'boote. Erwähnt sei
aber, daß die großen Schlachtschiffe Kaliber bis zu 40.6
Zentimeter führen!

Auch der jüngste Wehrmachtsteil, die Luftwaffe,
ist stark und modern. Vor dem Krieg mit China gab es in
3 Flugbrigaden und 7 Regimentern mindestens 2000
Kriegsflugzeuge aller Kategorien, und seither ist auch hier
emsig weitergearbeitet worden. Japan verfügt auch über
Fallschirmtruppen, über deren Einsatz jedoch keine Einzel-
heilen bekanntgeworden sind.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die Wehrmacht
des Tenno ein schlagkräftiges Instrument ist und im chine¬
sischen Feldzug zahlreiche neue Erfahrungen gesammelt hat.
deren Auswertung schon heute im Gange ist. Armee, Flotte
und Luftwaffe Japans entsprechen der politischen Ziel¬
setzung des fernöstlichen Reiches, das im Begriffe steht, die
Fesseln zu sprengen, die seiner natürlichen Entwicklung auf¬
erlegt sind. F. Z.

„Japans Stellung verstärkt"
Tokio, 3. Okt. (Eig. Funkmeldung.) (Ostasiendienst des

DNB.) Der Nationalistenführer Nakano stellt in einem In¬
terview der Zeitung „Tokio Nitschi Nitschi" fest, daß durch
den Dreiervertrag Japans Stellung äußerst verstärkt worden
sei. Dies bringe gleichzeitig für Japan die Verpflichtung,
den Vertrag durch entsprechende Aktionen zu erfüllen und
die Schaffung eines großasiatischen Lebensraumes durchzu¬
führen. Sollte versucht werden, diese Aktionen durch Wirt¬
schaftsdruck zu verhindern, müsse Japan im gesamten groß-

asiatischen Gebiet schärfste Handelskontrolle durchführen upi
gleichzeitig die nötigen Rohstoffe aus Niederländisch-Jndien
und den malaiischen Staaten holen.

Wie „Tokio Nitschi Nitschi" schreibt, ist der Dreierpakt
vom japanischen Standpunkt aus ein starkes Bollwerk gegen
antijapanische Länder. England sei durch die Mißerfolge in
Europa nicht in der Lage, sich für Tschiangkaischek einzusetzen.

Anflug britischer Nachtflieger auf Berlin
abgeschlagen

Berlin, 3. Okt. (Eig. Funkmeldung.) Einige britisch»
Flugzeuge flogen in der Nacht über Norddsutschland gegen
Berlin an, wurden aber durch das Feuer der Flakartillerie
abgedrängt.
Staatsminister Jarirraeei von Berlin abgereift

Berlin , 3. Okt. (Eig . Funkmeldung.) Der kgl. italie¬
nische Staatsminister Roberto Farinacci, der auf Einladung
von Reichsminister Dr . Goebbels und des Reichspressechefs
Dr . Dietrich mehrere Tage in Berlin weilte , verließ am Milt -,
woch abend mit seiner Begleitung die Neichshauptstadt im
Sonderzug . Zu seiner Verabschiedung hatten sich auf dem
Anhalter Bahnhof Reichsminister Dr . Goebbels und Reichs-
Pressechef Dr . Dietrich sowie Ministerialdirektor Gnttercr vom
Reichspropagandaministerium r'mgefnnden. Von italienischer
Seite gaben Botschafter Alfieri mit einigen Herren seine»
Botschaft und Vertreter des Berliner Fascio, an der Spitze
Cab. Sadini , Staatsminister Farinacci das Geleit.

Auf Einladung von Rcichspreffechef Dr . Dietrich begibt
sich Staatsminister Farinacci mit den Herren seiner Beglei¬
tung in die Kampfgebiete des Westens.



2S. Angriff auf London
4V Schon hat die Bevölkerung der britischen Hauptstadt

die 25. Vergeltungsschlacht und gleichzeitig den 150. Flie¬
geralarm seit Kriegsbeginn erlebt. Die Wucht dieser An¬
griffe ist mit ihrer Wiederholung nur noch stärker geworden.
Weder die britische Flak, noch die Jagdflieger Englands
können unserer Luftwaffe den Weg verlegen. Tag für Tag
und Nacht für Nacht brausen unsere Bomber nach England
hinein, und wo sie zum Angriff gegen militärische Ziele
vorgehen, da schlagen hohe Stichflammen gen Himmel, bre¬
chen dicke Fabrikmauern krachend zusammen, klaffen tiefe
Krater, häufen sich undurchdringliche Schuttberge an. Im¬
mer wieder berichten ausländische Beobachter, daß ganze
Straßenzüge in London von Bränden taghell erleuchtet
sind. Mit Entsetzen muß so die britische Bevölkerung erfah¬
ren. daß sie von Verderbern gewissenlos in einen aussichts¬
losen Kampf gehetzt worden ist. Es steht schlecht um Eng¬
land! Und das ist dem einfachen Mann auf der Straße be¬
wußt. Jedesmal wenn die Werktätigen den Hammer aus
der Hand legen müssen, um Hals über Kopf in den Luft¬
schutzkeller zu flüchten, jede Nacht, die man in London unter
der Erde verbringt, hämmert den Briten die Erkenntnis
ein, daß Churchill und Chamberlain dem Sturm, den sie
heraufbeschworen haben, nicht gewachsen find. Die Situation
Englands ist verzweifelt, darum scheut man sich auch nicht,
Methoden anzuwenden, die nur die Verzweiflung eingeben
kann.

An der Gegenwart Englands ist nichts zu beschönigen,
in der ist alles schwarz, trostlos und niederdrückend, und
darum geben sich die britischen Agitatoren die allergrößte
Mühe, wenigstens für die Zukunft eine Aenderung anzu¬
kündigen. Durch bewußte Lügen soll so das eigene Volk noch
mehr in das Verderben gehetzt werden. So wird mit vollen
Bocken verkündet, daß Churchill und leine Handlanger das
Ende des Monats September, der eine so furchtbare Stei¬
gerung der deutschen Angriff« gebracht hat. mit einem Auf¬
atmen begrüßt hätten, aber schließlich ist das Ende eines
Monats der Schrecken dann ohne Bedeutung, wenn gleich¬
zeitig feststeht, daß andere bevorstehen. Darum hat man
denn auch für die, die nicht so leicht zu fangen sind, noch
weitere tröstliche Versicherungen bereit So wird lustig dar¬
auf losphantastert und von neuen Bombern und neuen
Kampfmitteln  gesprochen, die angeblich bereitstehen.
Ferner wird behauptet, daß der Dreimächtepakt von Ber¬
lin, das Militärbündnis von 250 Millionen, dazu beitra¬
gen werde Deutschlands Niederlage noch zu befehle,miaen.

Es ist völlig überflüssig, sich mit derartigen Ankündi¬
gungen auseinanderzusetzen, zumal die ganze Welt leit vie¬
len Monaten immer wieder erfährt, daß gerade das Ge¬
genteil von dem. was die Engländer ankündigen, einzuire-
ken pflegt. Sind nicht die Polen ausgezogen, um in einer
Schlacht bei Berlin Deutschland zu vernichten? Und wollten
nicht die britischen Soldaten ihre Wasche an der Slegfcisd-
linie zum Trocknen aufhängen? War nicht die Besetzung
Norwegens durch Deutschland, wie man uns in London
weismachen wollte, ein strategischer Fehler erster Ordnung?
Hat nicht der Chef der britischen Regierung schon irn Vor¬
frühling dieses historischen Jahres, das den deutschen Waf¬
fen so gewaltige Erfolge aebracht und in dem dis deutschen
Truppen Frankreich in kühnem Anlauf überrannt haben,
geradezu leichtfertig verkündet, daß der Führer den Omni¬
bus vervaßt habe und damit Deutschlands Schicksal besie¬
gelt sei? Aber nicht nur diese lügnerischen Behauptungen,
die man sich ln London erdacht hat, sind sinnlos, sondern
diese ganze Methode ist verwerflich und katastrophal. Aebn-
lich haben einst auch in Deutschland die demokratischen
Gegner des Nationalsozialismus von Wahl zu Wahl den
baldigen Zusammenbruch der nationalsozialistischen Be¬
wegung angekündigt. Tatsächlich aber ist der National¬
sozialismus zum Entsetzen seiner Wderlgcher immer.nur
stärker geworden Und auch den Engländern wird es setzt
bei ihrer verzweifelten Stimmungsmache ebenso ergeben
Nach dielem Selbstbetrug wird kür England das Erwachen
nur um so schlimmer und schrecklicher lein Allerdings sind
die Folgen dieser Politik den Blutvkraten selbst herzlich
gleichgültig. Was interessieren sich diele Herren iür das
Schicksal der breiten Mallen des britischen Volkes Ihre
Aufmerksamkeit aisi lediglich den vlutokratischen und Mi¬
schen Interessen Wie sehr man sich in London bewußt ist.
die Sache der Juden zu verfechten, geht auch daraus her¬
vor. daß. nsie die „Newyork Volt" meldet die englische Ne¬
gierung den amerikanischen Juden siir den Fall -ins» Sie¬
ges weitgehende Versprechungen gemacht haben soll Diese
Versprechungen zeigen, iür weiche Sache England kämpft
Zugleich aber wird dadurch erneut unterstrichen, daß die
Vernichtung dieses Reiches eine nationale Notwendigkeit
der europäischen Völker isi.

Eisenbahnabkommen mit Rußland
Direkter Personen-, Expreß- und Gepackverkehr.

DNB. Berlin. 2 Okt. Im September haben in Berlin
Verhandlungen zwischen dem Reichsverkehrsmimsterium
und Vertretern des Volkskommissariats der Sowjetunion
für Verkehrswesen über den Abschluß endgültiger Eisen¬
bahnvereinbarungen stattgefunden. Im Dezember 1930 war
ein provisorisches Eisenbahnabkommen in Moskau im An¬
schluß an die deutsch-sowjetischen WirtschaftsverhanLIungen
abgeschlossen worden. Die Verhandlungen sind auch diesmal
in freundschaftlichem Geist geführt worden und haben eine
volle Einigung ergeben. Die Unterzeichnung der Verein¬
barung hat am 30. September in Berlin stattgefunden.

Am 1. Oktober trat ein Abkommen über den Eisen¬
bahngüterverkehr  in Kraft. Demnächst wird ein
neuer deutsch-sowjetischer Gütertarif herausgegeben. Ferner
ist ein umfangreiches Abkommen über die Abwickelung des
Eisenbahnverkehrs auf den Gren <übergangsbahn-
Höfen  vereinbart worden. Es sind dies die Uebergänge
Deutsch-Krott'ngen, Laugszargen, Eydtkau, Prostkea. Mal-
kinia, Platerow. Brest-Litowsk und Przemisl. Endlich sind
Vereinbarungen über den Personenverkehr «erraf¬
fen worden. Am 6. Oktober 1940 wird ein direkter Perso¬
nen-, Expreßgut- und Gepäckverkehr über zwei Wege
ausgenommen: Berlin — Warschau— Bjelostok— Minsk
— Moskau und Berlin — Königsberg— Insterburg —
Tilsit— Radviliskis— Dünaburg— Bigossowo— Mos¬
kau.

Die neuen Vereinbarungen beruhen auf der bswäh' ten
Grundlage der Moskauer Vereinbarungen vom Dezember
1939, nach denen im Jahre 1940 bereits Millionen
von Tonnen befördert  worden sind. Sie sehen eine
Reihe von Verbesserungen vor und werden zweifellos auch
in Zukunft eine befriedigende Verkebrsabwicklnnasicker-
stellen.

Verdächtige Schweigsamkeit
Richtendenwollende Angriffe ans London «nd andere Orte

Die ständig, zunehmende Wucht der deutschen Vergel-
tungsangriffe gegen England hat zur Folge, daß die täg¬
lichen Lügen- und Lageberichte der Schwindelagentur Reu¬
ter und des sattsam bekannten britischen Nachrichtendien¬
stes von Tag zu Tag dürftiger ausfatlen. Diese Schweig¬
samkeit ist erfahrungsgemäß immer dann besonders auf¬
fällig, wenn Me deutschen Bomber gerade besonders aktiv
und erfolgreich waren. Wie man aus den fragmentarischen
Angaben über die Ereignisse am Dienstag und in der
Nacht zum Mittwoch entnehmen kann, war dies offensicht¬
lich auch in den letzten 24 Stunden in starkem Maße der
Fall.

So geht aus den Berichten hervor, daß am Dienstag
zwei„stark bevölkerte Distrikte Londons" das Ziel der deut¬
schen Tagesangriffe waren, wobei man in der Annahme
nicht fehlgehen dürfte, daß es sich wieder um die an der
Themse  gelegenen Hafenoierlel mit ihren zahlreichen
kriegswichtigen Anlagen gehandelt hat. In einer anderen
Meldung verrät Reuter, daß ein deutsches Flugzeug am
Dienstagmorgen eine Londoner Bahnstation  mit
Maschinengewehren beschossen hat In der Nacht zum Mitt¬
woch wurden nach einem Bericht des Luftfahnmlnisterüims
und des Mmisi-rmms für innere Sicherheit feindliche An¬
griffe aus „mehrere Teil̂ Großbritanniens" ausgeführt,
die besonders gegen London und den Südostep Englands
gerichtet gewesen lein sollen. Es wird dann weiter gesagt?
daß Bomben auf eine Stadt an den Ufern des Mscsey ab¬
geworfen wurden (Liverpool?), die „Bauten beichäd'-gtei' "
Um was für Bauten es sich dabei handelte, pi-rd natürlich
schamhaft verschwiegen, dafür wird sogleich versichert, daß
die angerichteten Schäden„nicht ernster Natur" gewesen
seien. Auch andere Städte im Nordwesten Englands haben
nach den Angaben des britischen Lustfahrtministeriums in
der Nacht zum Mittwoch das rächende Schwert der deut¬
schen Luftwaffe verspürt; in ihnen sind, wie es ie:ßtl in¬
dustrielle Gebäude beschädigt und Brände in mehreren Be¬
zirken ausgelöst worden. Ueber London besagt der Bericht,
daß erneut aus mehrere Teile der britischen Hauptstadt
Bomben abgeworfen wurden, wobei wieder zum Trost ver¬
sichert wird, daß weder Schäden noch Opfer „in ernstem
Umfange" verursacht worden seien.

Gefährliche

mach oen von neutraler Vene noch gelegenmch ourcy-
sickernden Berichten kann man annehmen, daß es sich dabei
um eine äußerst relative Feststellung handelt. So liegt ein
Eigenbericht von „Stockholms Tidningen" über die letzten
deutschen Vergeltungsangrifse auf London vor, ser schon
eher einen Begriff von den wirklichen Vorgängen gibt. Da¬
nach ist bereits zur Stunde des geheiligten britischen Fünf-
uhrtees ein deutscher Massenangrifferfolgt, an den sich dann
bei Anbruch der Dunkelheit die nichtendenwollenden Nacht¬
angriffe abgeschlossen haben. D.e Angriffe haben nach diesem
Bericht früher als gewöhnlich begonnen und haben sich auf
27 verschiedene Ortschaften  in der Umgebung
Londons und acht Vorstädte  in den an London gren¬
zenden Grafschaften ausgedehnt. Die Vororte Londons sol¬
len am meisten gelitten haben, während diesmal der Londo¬
ner Osten verschont geblieben ist. ,

„Fliegerangriffs -Spezialplatte ." X
Angesichts dieser Zustände, unter denen naturgemäß

das arbeitende Volk besonders schwer zu leiden hat, ist es
nicht verwunderlich, wenn der „Daily Herald" in einem
Artikel stürmisch eine Klarstellung der britischen Kriegs¬
lage verlangt, während die „Times" jammernd meint, es
würde sicherlich klug sein, auch in Fühlung mit der Regie¬
rung der Sowjetunion zu bleiben. Zu der Sorge über die
militärische Lage und ü( :r die wachsende politische Verein¬
samung Englands komrnrn noch die ernsten Besorgnisse über
die erpährungspolitische Lage, die in einem Vortrag über
den Stand der britischen Landwirtschaft am Ende des ersten
Kriegsjahres deutlich zum Ausdruck kommen. Dies sind al¬
lerdings hauptsächlich Sorgen, die die große Masse des bri¬
tischen Volkes angehen. Die plutokratischen Schmarotzer sind
nach wie vor bestens versorgt sie erhalten neuerdings in
einigen eleganten Restaurants des Londoner Westens eins
„Fliegerangriffs-Spezialplatte" die für drei bis vier Dol¬
lar ein erlesenes Abendessen einschließlich einem Platz in
dem luturiölen Luftschutzkeller der Gaststätte bietet. Dabei
entbehrt es nicht des Interesses, daß diese„feinen" Lokale
ihre Genüsse nur gegen Dollars zur Verfügung stellen, was
nicht gerade von Vertrauen für oie englische Pfundrvährung-
reuat.

RaWläge
Wehe, wenn England fie befolgen will

Ueber die eingegangenen BirefS schreibt„Daily Mail"
am 26. September wie folgt: „Die Zahl der Forderungen
nach wahlloser Bombardierung deutscher Städte betrug
gestern 80 Prozent der Hunderte von Briefen. Allerdings
hat auch die Zahl derjenigen Briefe zugenommen, die sich
jener Politik widersetzen."

Es folgen einige Briefe: „Christ. A. Thompson aus
Jork schreibt: „Nun geh und vernichte sie, Amalek. zerstöre
vollständig alles, was sie haben und erspare ihnen nichts,
sondern erschlage alles, Männer und Frauen, (Ander und
Säuglinge, Ochsen und Schafe. Kamel und Esel." (Erste
Saniuelis, Kapitel 15, Vers 3). Das war Gottes Wort an
Saul als Strafe für die Verruchtheit. Durch keinen Sophis¬
mus kann man Gottes Autorität erniedrigen. Wenn Saul
Gottes Instrument war zur Rache, kann man nichi sogen,
daß unser Land sein Instrument ist gegen die um vieles
größere Verruchtheit Hitlers und Mussolinis?"

I . Bepan Cousins aus Plymouth schreibt: „Könnte un¬
sere Regierung nicht der deutschen Regierung auf diplo¬
matischem Wege Mitteilen, daß innerhalb einer gewissen
Zeit sechs deutsche Städte  wahllos bombardiert
werden würden, falls das deutsche Bombardement nicht
aufhört?"

W. Ellis aus South Molton schreibt: „Die Bombardie¬
rung militärischer Ziele mag vielleicht den Krieg beschleu¬
nigen, aber die Stimme des Volkes kann ihn beendigen.
Wir wollen mal hören, was Berlin  nach 48stündiger
Bombardierung sagt! Humane Gründe sind einfach ein
Nonsens."

Die zahlreichen Engländer, die die völlige Vernichtung
deutscher Städte und die Ermordung deutscher Frauen und
Kinder verlangen, machen sich anscheinend nicht klar, was
mit England passieren würde, wenn die „Königliche" Luft¬
flotte es wagen sollte, diesen Aufforderungen nachzukom¬
men. Besonders ekelerregend wirkt es, wenn ein Mord¬
geselle eine Bibelstelle zitiert. Die Deutschen werden jeden-
falls kämpfen, bis den Engländern eine derartig gememe
Mentalität ausgetrieben ist. Wenn die deutschen Flieger
bisher die Bomben nur aus militärisch wichtige Anlagen
warfen, so sind sie wohl in der Lage. Englands Städte
-auszuradieren", wenn seine Luftpiraten es wagen sollten,

die obigen blutrünstigen Aufforderungen in die Tat um¬
zusetzen.

Wieder ein Opfer der Heckenschühem
Die ungeheuer große Zahl von Todesopfern, die die

Nervosität der britischen Heimwehr-Heckenschützen bereits ge¬
fordert hat, ist abermals gestiegen. Ein 15jähriger Junge,
der auf einem Fahrrad auf dem Heimweg nach Bolver-
hampton war, wurde von einem Heimwehrmann angerufen.
Da der Junge schwerhörig war, überhörte er die Rufe. Der
schießwütige Heckenschütze feuerte aus den Knaben und ver¬
letzte ihn so schwer, daß er seinen Verletzungen erlag.

Plünderer in London.
Erbauliche Dinge über die Zustände in London ent¬

hüllt die „Daily Mail". Nach einem Gerichtsberichtdieses
Blattes sind von einem Polizeigericht eine Reihe von Plün¬
derern verurteilt worden, die sich die gute Gelegenheit der
Beschädigung von Lager- und Warenhäusern zunutze gemacht
hatten, um allerlei Dinge zu stehlen. Dieser Plündererbande
gehörte ein Polizist an, der sich aus einem beschädigten Ge¬
schäft einen Pelzmantel„besorgt" hatte. Ferner befanden
sich unter den Angeklagten ein Mitglied eines Luftschutzber¬
gungstrupps, ein Manischer Soldat und ein Soldat des
Coldstream Garde Regiments.

Englische Versprechungen an das Judentum.
Newyork, 2. Okt. Wie die auf diesem Gebiete meist gut

unterrichtete„Newyork Post" meldet, hat die britische Ne¬
gierung dem amerikanischen Judentum konkrete Verspre¬
chungen für den Fall eines britischen Sieges gemacht. Der
Verfasser dieser feierlichen Erklärung, die vor dem„Ameri¬
can Jewish Kongreß" verlesen wurde, ist der Minister ohne
Geschäftsbereich im britischen Kriegskabinett und ehemalige
englische„Arbeiter"-Vertreter Greenwood. der >n 'einer
Erklärung die zuversichtliche Hoffnung ausdrücki daß ein
britischer Sieg eine neue Weltordnung bringen werde, in
der das „Gewissen der zivilisierten Menschheit verlangen
wird, daß das dem jüdischen Volk in so vielen Ländern an¬
getane Unrecht wieder gutgemacht wird" „Newyork Post"
nennt die Botschaft der britischen Regierung die erste ösfent
liche Erklärung Englands zur Judenfrage seit Kriegsaus,
bruch.

Or. Ley in Norwegen
Berlin, 2. Okt. Reichsleiter Dr. Ley ist von einer mehr¬

tägigen Norwegenfahrt nach Berlin zurückgekehrt. Dr. Ley
hgt in Oslo mit Reichskommissar Terboven und in Dront-
heim und Bergen mit den Gebietskommissaren des Reichs¬
kommissars Besprechungen über die zivile Aufbauarbeit in
Norwegen geführt. Ueber den Verlauf und die Ergebnisse
der Reise erhält DNB folgenden Bericht:

In Oslo besuchte Dr. Ley zunächst gemeinsam mit
Reichskommissor Terboven den deutschen Ehrenfriedhos auf
dem Ekederg. Eine anschließende Besprechung in der Dienst¬
stelle des Reichskommissars vereinte Dr. Ley mit Vertretern
der deutschen Wehrmacht' und den Hauptabteilungskeltern
des Reichskommissariats. Von Oslo flog Dr. Ley nach
Drontheim. Der Kommandant des Flugplatzes bat Dr. Ley,
einige Worte zu den angetretenen deutschen Soldaten, Ar¬
beitsdienstmännernund Arbeitern zu sprechen. In einer
kurzen Ansprache überbrachte ihnen Dr. Ley Grüße des
Führers und der Heimat. Am Sonntag besuchte Dr. Ley
mit Generaloberst von Falkenhorst ein Konzert des Kam¬
merorchesters Hans von Benda, das im „Deutschen Haus"
für die deutsche Wehrmacht veranstaltet wurde. Bei dieser
Geleaenheit ergriff Dr Len das Wart Er schilderte den
tiefen Eindruck, den diese künstlerische Feierstunde unrer
deutschen Soldaten auf vorgeschobenem Posten auf ihn ge¬
macht habe. VonNarvikbisBordeaux  steyen deut¬
sche Soldaten, von Narvik bis Bordeaux komme die deut¬
sche Wehrmacht überall durch namhafte Künstler in Kontakt
mit Werken deutscher Meister. !

Das KriegSverdiensikreuz 1 . Klaffe
DNB Berlin, 2. Okt. Der Führer hat den Rsichsmini-

stern Darr « und Ohne ' orge,  ferner dem Reichsstatt¬
halter und Chef der Zivilverwaltung im Elsaß, Gauleiter
Robert Wagner,  dem Reichsstatthalter und Chef der
Ziviloerwaltung in Lothringen. Gauleiter Bürckel.  und
dem Ches der Zivilverwaltung in Luxemburg. Gauleiter
Simon,  in Anerkennung ihrer besonderen Verdienste um
die Durchführung von Kriegsausgaben das Verdienstkreuz 1.
Klasse verliehen.

Zeichen bulgarischen Dankes
Sofia, 2. Okt. In einer Sitzung des Sofioter Stadt-

rates, an der auch die Gesandten Deutschlands und Italiens
tcilnahmen, machte der Oberbürgermeister der bulgarischen
Hauptstadt den Vorschlag, den dreifchönstsn Pracht-
straßender  Stadt die Namen „Adolf Hitler ". Vik¬
tor Emanuel " und „Benito Mussolini"  zu ver¬
leihen. Dies solle ein Zeichen der Dankbarkeit für die Mit¬
hilfe dieser beiden Nationen an der Wiederherstellung der
nationalen Rechte Bulgariens sein. Dieser Vorschlag wurde
vom Stadtrat einstimmig gebilligt.

Französische Zerstörer passieren Gibraltar.
Ceuka, 2. Okt. Am Sonntag wurden von Ceuta aus zwei

französische Zerstörer beobachtet, die in großer Geschwindig¬
keit durch Ne Meerenge von Gibraltar fuhren. In größerer
Entfernung folgten ihnen einige englische Kriegsschiffe,
welche die französischen Zerstörer offenst«? verfolgten.



Mus dem HeimayebietW
Geüenktage

3. Oktober.
1226 Franz von Assisi in Assisi gestorben.
1720 Der Dichter Johann Perer Uz in Ausbach geboren.
1813 Jorck erzwingt den Elbübergang bei Wartenburg un¬

weit von Wittenberg.
1866 Friede zu Wien zwischen Oesterreich und Italien.
1881 Der Maler Hans Martert in Wien aestorhen.

Lm Oktober
Der Oktober — auch Eilbhard genannt — ist ins Land

gezogen. Am Morgen und am Abend streifen die Nebel,
bis ersten Vorstöße der kommenden winterlichen Zeit, über
die Gefilde, und es raschelt in den sich verfärbenden Baum¬
kronen. Die leuchtenden Hellen und frohen Farben in den
Wäldern werden in den Oktobertagen immer mehr verdrängt
vom Braun und Grau und vom welken Gelb. Sommermüde
kommt Blatt um Blatt vergilbt ins Gleiten und Fallen. Das
Spätjahr hat schon einen tüchtigen Vorstoß gemacht, wenn
auch in den Gärten noch mannigfach das lebensfrohe Feuer
der letzten Herbstblumen lodert. Der Sonne Kraft wird
schwächer, und auch ihr Glanz läßt nach. In den Wäldern
wird die friedliche Stille der Natur durch das scharfe Knallen
der Büchsen der Jäger zerrissen. Der Oktober ist der Wein¬
monat. Da werden in den Weinbergen die Trauben geerntet
und gekeltert. Für den Bauern schafft dieser Monat neue
Arbeit. Nach den Kartoffeln kommen die Rüben aller Art
aus dem Boden. Es muß ferner dem Boden die letzte Win.
tersaat anvertraut werden, und wenn zuweilen auch das Wet¬
ter sich recht unwirsch zeigt, der Bauer, die Bäuerin und deren
Helfer verrichten doch unverdrossen die notwendigen Arbeiten
für das kommende Ernteiahr.

Im Oktober ist die Witterung meist recht unbeständig.
Nach alten Bauernregeln soll ein sonniger Herbst den baldigen
Eintritt des Winters verkünden, denn: Ist im Oktober das
Wetter hell, so bringt es her den Winter schnell; zeigt sich
aber im Oktober schon Frost und Wind, wird Januar und
Hornung gelind. Dann heißt es noch: Sitzt das Laub in
den Bäumen fest, sich strenger Winter erwarten läßt. Wan¬
dert die Feldmaus nach dem Haus, bleibt der Frost nicht
lang« aus. Mengt der Oktober sich in den Winter, so ist
dann dieser umso gelinder. Kriechen die Eichhörnchen bald
zum Nest, wird das Wetter hart und fest. Oktoberhimmel
voller Stern, hat warme Oesen gern.

— SrichtbewirtschafteteWasche- und Putzmittel. Im Hin¬
blick auf die besonderen zurzeit bestehenden Verhältnisse hat
ich der Reichskommissar für die Preisbildung damit einoer-
tanden erklärt, daß Einzelhändler solche Wasch- und Putz-
mittel die zwar knapp sind aber nicht bewirtschaftet»werden
wie z. B. Sil , Henko, Jmi usw., nur an solche Verbraucher
abgeben, die gleichzeitig Wasch-(Seifen-)Pulver auf Seifen¬
karten bei ihnen beziehen. Hierdurch soll erreicht werden, daß
die nichtbewirtschafteten Wasch- und Putzmittel möglichst gleich¬
mäßig verteilt werden.

— Schnellste Be- und Entladung der Binnenschiffe. Der
Neichsverkehrsministerveröffentlicht im Deutschen Reichs-
Mzerger Nr. 220 eine Verordnung, durch die er den Para¬
graph 1, Absatz1. Satz 1 der Durchführungsverordnung zur
Bekämpfung von Notständen im Verkehr vom 23. November
1889 dahin abändert. daß das Beladen und Löschen sowie der
Umlauf von Binnenschiffen so zu betreiben ist, daß der hier¬
durch entstehende Zeitaufwand auf das nach den Umständen
mögliche Mindestmaß beschränkt wird.

Kurzeit-Ausklang. Zum 1. Oktober trat die diesjährige
Kurzeit in ihren letzten Abschnitt ein. Die meisten großen
Hotels und Pensionen schlossen zu diesem Zeitpunkt ihre der
Gastlichkeit dienenden Betriebe. Die Neue Trinkhalle ist ab
1. Oktober ebenfalls geschlossen worden. Die Kurkonzerte fin¬
den in der Halle des König-Karlbades statt. Zu diesem
Zweck wurde der repräsentative Raum bestuhlt, so daß die
Zuhörer bequem der Kurmusik lauschen können. Da auch
der Thermalbrunnen in der Alten Trinkhalle außer Betrieb
gesetzt wird, .wurde in die Vorhalle des Kömg-Karlbades eine
Zuleitung gelegt und ein Brunnen errichtet, so daß die Gäste
zum Trinken nicht außerhalb des Badgebäudes gehen brau¬
chen. Diese Maßnahmen erweisen sich als vorteilhaft für die
Gäste. — An Veranstaltungen sind für die nächste Zeit vor¬
gesehen ein „Bunter Abend" und ein Klavierkonzert mit
Frl . Viernstein-Pforzheim, ein Vortrag von Dr . Roßnagel.
In den Kuranlagen ist es nun recht stille und herbstlich ge¬
worden. Der Anlagengärtner ist mit seinen Helfern fleißig
bei der Arbeit. Witterungsempfindliche Pflanzen werden
jetzt schon in ihr Winterquartier gebracht.

Ehrenvolle Auszeichnung. Assistenzarzt Dr . med. Karl
Baetzner,  Sohn des Altbürgermeisters Baetzner hier,
wurde mit dem Kricgs-Verdienstkreuz mit Schwerteln aus¬
gezeichnet.

Vom NSKK. Am letzten Sonntag wurde bei dem NSKK-
Motorsturm 22/M 55 in den Standorten Wildbad und Al-
tensteig die Prüfung der Wehrstaffelmänner durchgeführt.
Trotz ungünstiger Witterung erledigten die Wehrstäffelmän-
ner ihre Spähtruppaufgaben zur vollsten Zufriedenheit ihres
die Prüfung abnehmenden Staffelführers Bücher aus Sin-
delfingen. . Beim anschließendenstärkenden Nachmittagstrunk
dankte Hauptsturmführer Dr . Sommer  seinen Männern
für die in den drei letzten Monaten geleistete Arbeit und be¬
reitete sie vor auf die Prüfung für den Kriegskraftfahrschein
(technische Ausbildung am Motor und in der Fahrpraxis ).

Professor Dr . Gaupp
Professor Dr . Robert Gaupp,  einer der hervorragend¬

sten deutschen Psychiater, begeht am 3. Oktober den 70. Ge¬
burtstag . In Neuenbürg  geboren , Sohn des späteren
langjährigen Vorstandes der Zentralstelle für Gewerbe und
Handel in Stuttgart Staatsrat Dr . R. v. Gaupp, besuchte
er ein.. Stuttgarter Gymnasium und die Universitäten Tü¬
bingen, Genf und Straßburg . Von 1891—97 war er Assistent
an der Psychiatrischen Klinik in Breslau . Im Jahr 1900
übernahm er die Schriftleitung des Zentralblattes für Ner¬
venheilkunde und Psychiatrie und heiratete eine Tochter des
bekannten Anatomen Haffe in Breslau . Im gleichen Jahre
folgte er der Aufforderung Kröpelins, bei ihm in Heidelberg
ein? Dozentur zu übernehmen. Als dieser große Arzt nach
München berufen wurde, vcranlatzte er Gaupps gleichzeitige
Uebersiedlung nach München. Schon im Jahre 1906 folgte
Gaupp dem Rufe nach Tübingen als Ordinarius für Psy¬
chiatrie und Leiter der Nervenklinik, der bisher Professor
Wollenberg vorgestanden hatte. Trotz ehrenvoller Rufe ist
er Tübingen treu geblieben und hat dem Lehrstuhl für
Psychiatrie und der Nervenklinik in Tübingen hohes Ansehen
verschafft. Die Klinik erfuhr unter seiner Leitung eine be¬
trächtliche Erweiterung durch ausgedehnte Umbauten und

von MAWer Mi ninl csnWasl
Die Heimkehrer

Erzählung von Walter Erich Schäfer
Im Verlag Fleischhauer L Spohn , Stuttgart hat

der treffliche Dichter Olaf Saile eine Sammlung
„Schwäbischer Erzähler " erscheinen lassen, aus denen
wir „Die Heimkehrer" entnehmen, die mit sicherer
Beobachtung schwäbische Geruhsamkeit und Pflicht¬
erfüllung kennzeichnet. Der Erzähler W. E. Schäfer
stammt aus Hemmingen bei Leonberg und war zu¬
letzt Dramaturg in Mannheim, wo auch zahlreiche
seiner Dramen aufgeführt wurden.

Am 18. Dezember 1918 kamen dreißig Landwehrleute aus
der Gemeinde Bischofsheim heim, von einem Reserve-Janfan-
terieregiment, das in seinem Standort demobilisieyt worden
war.

Man hatte nicht viel von dem Regiment gehört. Es
war nie im Tagesbericht erwähnt worden, hatte kein Fort
und keine Stadt erstürmt, es war nicht in Serbien und
Italien gewesen, oder in Kurland und in den Waldkarpathen
wie das aktive Regiment aus der Gegend. Es war nur
eben an der Somme gewesen, dann in Flandern , dann wie¬
der an der Somme, dann gingen sie im Hindenburg-Rückzug
zurück, und nach der großen Schlacht im Frühjahr 1918 saßen
sie wieder an der alten Somme und bei ihren alten Fried¬
höfen, wo so viele lagen.

Auch von den Männern hatte man nicht viel gehört,
so gut wie nichts. Das waren keine Helden. Da hatte keiner
das Eiserne 1. Klaffe, es hatte keiner eine Fahne erobert, wie
die Verwundeten aus den ersten Kämpfen, von denen man das
in den Wirtsstuben hören konnte, und es konnte keiner von
sich solche Sachen erzählen, wie der letzte Veteran von 70,
der beim Todcsritt von Mars -la-Tour einen General total
gespalten hatte. Ja , das hatte der, und er lebte davon.

Die Landwchrmänner waren stille Leute, von denen
keiner unter vier Kinder hatte, und es war keiner von ihnen
Spaß in den Krieg. Sie fragten in ihren sparsamen Feld¬
postbriefen, wann die Kuh kalbt und wie der Hafer steht. Sie
schrieben: Hier ist nichts Besonderes los. Wir sind an der
Somme. Einen schönen Gruß . Sie mochten sich nicht gern
freiwillig melden, und aus Patrouillen machten sie sich nichts.
Aber wenn der Tommy in drei Tagen Trommelfeuer jeden
Erdbrocken dreimal umgedreht hatte und man meinte, jetzt
kann nichts mehr da sein, dann waren sie da. Dann hockten
sie in den Trichtern, dann standen sie hinter ihren Maschi¬
nengewehren, so ruhig wie an ihren Gsottmaschinenund die
Garben saßen wie nach der Schnur. Sie waren da, als in
den letzten Wochen Stadtrcgimcnter neben ihnen zerbrachen,

sie schossen sich mit Amerikanern und Negern, mit Indern,
Buren und schottischen Garden herum. Und sie kamen heim,
wie sie ausgezogen waren, ohne Blumen, still, zäh, nur müde

§und gebückt.
i Nun waren sie da. Sie stiegen aus dem Zug, mit dem

sie aus der Stadt gekommen waren ; nicht alle zusammen,
sondern da einer und dort ein paar , denn der lange Per¬
sonenzug war mit Mannschaften aller Truppenteile besetzt.
Und so gingen sie auch durch die Sperre hinaus, da einer
und dort ein Paar, grad wie sie kamen, und marschierten,
ohne daß sie sich nach einander umsahen, die Staatsstraße nach
Bischofshofenzu. '

Es war am Morgen. Die Sonne schien gelb und matt.
Auf dem Boden lag ein weißer Nebel, die dunklen kleinen
Waldstücke standen darüber und die Ebereschen an der Straße,
wo sie über einen Hügel lief. Die Soldaten zogen in lockeren
Gruppen, wie ein Verein, der seinen Ausflug macht. Aber wie
die Station verschwunden war und wie sie in das offene Land
marschierten, da begannen die Vorderen kurz zu treten, und
die, die hinten waren, schoben sich vor, und ohne daß einer
die Hand gehoben hätte, schloffen sie sich zu zwei Reihen zu¬
sammen, eine rechts und eine links auf der Straße , jeder in
richtigem Abstand und nah bei der Deckung, wie sie vier
Jahre lang auch viele Straßen in Frankreich drüben zur
Front gezogen waren. Die Bärte waren den Männern
wieder gewachsen, seit sie zuletzt eine Gasmaske umgehabt
hatten, sie trugen Grabenstöcke und kleine Mützen und ihr
Zeug in Pappschachteln und Paketen. Brotbeutel und Tor¬
nister hatten«sie nimmer, aber sie schoben alle die Schulter vor
und gingen gebückt und schwer mit steifem Kreuz, so als ob
sie noch die Affen schleppten und das Gewehr am Hals,
Gasmaksc, Stahlhelm, die scharfe Munition und all ihren
Kram. Sie marschierten einen schweren, rollenden Tritt , und
schienen alle scharf nach vorn zu horchen, so wie wenn sie
in der großen Stille bald das seltsame Flattern hören müß¬
ten, das eine neue Lage Granaten ankündigt.

lieber eine Stunde marschierten sie so, und es wurde
kein Wort dabei gesprochen. Die Sonne fraß allmählich den
Nebel auf, sie sahen die Saat und die nackten braunen Aecker,
und die' Halme waren vor Nässe weiß. Als dann hinter der
Einöde Niederham die Straße stieg, da blieb der Dunst da¬
hinten und das Land war auf einmal aufgetan mit seinen
Hopfengärten und Waldparzellen, und ringsherum zog sich
der schwarze Forst. Drüber lag Broich auf einer kleinen
Höhe, daneben Rettbach und die Mittermühle , die hatte
scheint's ein neues Dach bekommen, das leuchtete ganz rot
und hell herüber. Auf der anderen Seite über den Forst
weg lag der Fluß, das kannte man an den Nebeln, und die
Höhen, die ganz durchsichtig waren, waren schon die Höhen
vom anderen Ufer, Zell und Hadeln und Katharinenberg,
und manchmal, wenn die Nebel sich ein bißchen bewegten,
dann schimmerte irgendwo " in Weißes Haus.

ihre Einrichtung in neuzeitlicher Form. Während des Wett¬
krieges 1915/16 war er Rektor der Universität. Auf die so¬
ziale Bedeutung der Sterilisation hat er als einer der ersten
deutschen Psychiater hingewiesen. Fast 30 Jahre gehörte er
der Universität Tübingen an. Im Jahre 1936 trat er wegen
Erreichung der Altersgrenze in den Ruhestand und siedelte
nach Degerloch bei Stuttgart über, blieb aber Mitherausgeber
der Zeitschrift für die gesamte Neurologie und Psychiatrie.
Als warmherziger .Arzt genießt er nach wie vor allgemeines
Vertrauen . ' '

Die Spielzeit 1940 41 der Wiirtt . Landesbühne
NSG . Die Württ . Landesbühne hat nach einem ar¬

beitsreichen ersten Kriegsjahr in den letzten Augufttagen
ihre neue Spielzeit begonnen. Mit einem Umfang wie in kei¬
nem Jahr zuvor setzte sie mit ihrer Arbeit ein: drei Spiel¬
gruppen zogen gleichzeitig ins Land hinein und eröffneten im
Gau Württemberg den diesjährigen Theaterwinter . Dem Auf¬
takt Gewicht und Wert zu geben, wurde das schönste aller
deutschen Schauspiele, Kleist's „Prinz von Hamburg", in öiner
regielich sorgfältig durchgestaltetenund darstellerisch sehr gut
geleiteten Aufführung herausgebracht. Im bewußten Gegen¬
satz dazu soll das Lustspiel ebenfalls seine Wirkung tun , so
steht das erprobte Stück von Helwig „Am hellichten Tag"
bereits seit vier Wochen im Spielplan . Die dritte Spiel¬
gruppe hat die wirkungsvolle Volkskomödie„Familienan¬
schluß" im Programm und hat bei täglichem Spiel seit 1.
September und vielfacher Doppelvorstellung am Tag bereits
eine beträchtliche Vorstellungsanzahl erreicht.

Die Garanten für den erfolgreichen Ablauf einer Spiel¬
zeit sind zwei Dinge: ein gut gewählter Spielplan und ein
leistungsfähiger, Wohl gefügter Spielkörper. Beides scheint
Intendant Haaß-Berkow getroffen zu haben. Mit einer ge¬
wissen Kühnheit für eine Wanderbühne stehen neben Kleist
die bedeutendsten Klassiker in Aussicht: „Wallenstein" und
,F !önig Lear". Der gute Ruf, welcher gerade den Klassiker-
Vorstellungen der Landesbühne vorausgeht, verbürgt auch für
die genannten Dichtungen eine künstlerisch voll- und hochwer¬
tige Wiedergabe. Dem Zeitstück ist mit zwei Dramen Raum
gegeben. „Christian de Wet" von Krieger bringt ein aktuel¬
les Problem zur Sprache, — englische gewinnsüchtigePolitik
gegen ein aufrechtes Volkstum, wie es sich im Burenkrieg
eignete. „Oberst Vittorio Roffi" von Kahn führt in italie¬
nische Kolonialbezirke und verherrlicht echtes Soldatentum.
Als weiterer zeitgenössischer Dramatiker kommt Weitbrecht
mit „Der schwarze Reiter" zu Wort , was besonders des hei¬
matlichen historischen Hintergrundes Wegen interessant ist.
Auch der heitere Teil des Planes ist abwechslungsreich und
mannigfaltig . Das klassische Lustspiel ist mit „Dieses Wasser
trink ich nicht" von Lope de Bega vertreten. Eine reizvolle
Kostümkomödie mit politisch-ironischem Einschlag stellt sich

-in Laders „Die Karriere des Hofrat Stolpe " dar. Nach der
volkstümlichen Seite ist „Schneider Wibbel" von Müller-
Schlösser gewählt, als Dialogstück„Heimlichkeiten" von Scheu
und Stiller . An das immer zugkräftige Kriminalstück ist
ebenfalls gedacht mit „Der Mann , der zurückkam" von Vogt.

Ein völlig neues Aufgabengebiet finden wir in dem dies¬
jährigen Arbeitsplan der Landesbühne eingeschlossen: neben
dem reinen Schanfpi'elbetrieb seither sind auf vielfachen

Den Lechmann Kaspar, der der zweite rechts war, riß es
auf einmal, und es sah aus, als wollte er stehen bleiben und
nimmer weiter, denn der Acker da, das war sein Acker, und
geradeaus, wenn man über die Chaussee visierte, das war
der alte Kirchturm von Bischofshofen, und das Storchennest
war auch noch drauf.

. Die Landwehrmänner packten die Stöcke fester und mar¬
schierten rascher, sie hoben die Köpfe hoch und rochen den
Wind, der immer mittags aus den Forsten kam. Sie maßen
nicht mehr den Graben mit ihren Augen, ob er auch gut zur
vollen Deckung sei, sondern sie sahen das Land, das ihnen
gehörte. Die Wintersaat mit Fehlern und Mäuseplatten,
die krummen Furchen und Löcher im Weg, und sie hörten
jetzt das Mittagläuten von den Dörfern am Fluß, denn die
Luft kam von Osten.

Die alten Soldaten marschierten in Schritt und Tritt,
es dröhnte richtig auf der harten Straße , und immer mitten
zwischen Schritt und Tritt klapperten die eisernen Spitzen
der Stöcke. Sie schlossen auf und rückten dichter zusammen
und drangen so, ein mächtiger grauer Haufen, gegen das
Dorf, das still unterm Mittag lag.

Ein paar Minuten hätte man denken können. Laß Len
friedlichen Ort ein Schauer ergriff vor dieser unvermuteten
Erscheinung des Krieges. Denn als die Soldaten in den
Straßen marschierten und als ihr Schritt von den Häuser«
wänden zurückschlug, da hörten die Kinder auf mit ihren
Spielen, . steckten die Finger in den Mund und starrten, die
Mägde blieben bei den Misthaufen stehen, hüben und drüben
gingen die Fenster auf, die Hunde bellten nicht mehr wie aus"
ein Kommando, und die Tauben hoben sich von den Schlä«
gen und flatterten aufgeregt über den Dächern herum. Aber
die Männer zogen immer geradeaus, wie durch einen Ort,
den keiner kannte, bärtig , mager, grau und ohne Blick. Und
man merkte es kaum, wie da und dort einer abschwenkt^
und in ein Haus verschwand. Doch mit einmal war der letzte
verschluckt, Türen gingen, die Kirchenuhr schlug Halbeins, und
das Dorf lag wieder in seinem Frieden, die Kinder spielten,
die Hunde bellten wieder, und ans vielen Schornsteinen stieg
ein Rauch, der sehr fein vor dem blaßblauen Himmel stand.

Kurz nach zwei Uhr traten schon wieder ein Paar von
den Landwehrmännern aus ihren Stuben , den Schaffschurz
um, und gingen zu ihrem Stall . Der Schreiner Maier saß
vor der Hobelbank und zog sich alle seine Stemmeisen ab, die
ihm der krumme Geselle verdorben hatte. Und als die Sonne
wieder matt und gelb war, da zogen der Lechmaier und der
schwarze Raith mit ihren Pflügen aneinander vorbei, Furche
um Furche, und sahen gemächlich zu, wie die fette Erde am
Streichbrett zerbrach, und keiner schaute von seinem Gerät
auf, gerade so, als ob sie nicht vier Jahre lang zusammen
unter dem Tod gestanden wären, und als ob nicht viel mehr,
als heute heimgekehrt sind, weit weg in Flandern und in
Frankreich liegen.



Wunsch aus dem Spielbezirk zwei musikalische Aufführungen
vorgesehen„Meine Schwester und ich" und „Bezauberndes
Fräulein", beide von Benatzky. Mit dieser Erweiterung ihrer
Tätigkeit wird sich die Laudesbühue zweifelsohne viele neue
Freunde im Laude erwerben.

Besonders erfreulich ist es, das; die Laudesbühne einem
mit vielen Schwierigkeitenverbundenen Zweig ihrer Arbeit
auch im nächsten Jahr treu bleibt, das ist die sogenannte
Kleinbühne, welche es sich zur Aufgabe gemacht hat, auch die
kleinen Orte für die Aufnahme einer Theaterkultur reif zu
machen. Schillers„Kabale und Liehe", daneben zwei Lust¬
spiele stehen dafür in Aussicht.

Innerhalb des künstlerischen Personals der Landesbühne
fanden eine Anzahl von Neuverpflichtungenstatt. So trat in
das Fach der Mütterspielerin Frau Erna Heinle ein. Adolf
Heil vom Grenzlandtheater Flensburg, Martin Hellberg,
vom Reichsseuder Stuttgart bestens bekannt, Richard Wohl¬
feld, zuletzt in Zittau, sowie Hans Heinrich Härlen werden
in entsprechenden Aufgaben für die künstlerischen Intentionen
der Bühne von Bedeutung sein. Den schauspielerischenNach¬
wuchs vertreten Gerhard Braeuer von der Staatlichen
Schauspielschule Hamburg und Albert John von der Thea-
ter-Aakdemie Karlsruhe.

Als eine ihrer vornehmsten Aufgaben betrachtet es die
Landcsbühne, auch in der kommenden Spielzeit, soweit sich
ihr nur die Möglichkeit bietet, wieder für die Wehrmacht tätig
zu sein. Im abgelaufenen Spieljahr absolvierte sie in vielen
Wehrmacht-Standorten eine große Anzahl heiterer und ern¬
ster Theaterabende und war immer ein überaus willkommener
Gast. In Zukunft wird sie diese Arbeit noch weiter aus¬
bauen, den Soldaten wie den Künstlern zur Freude. Auch
über die Landesgrenzen hinaus reicht diese Tätigkeit: im
September gastierte eine der Spielgruppen zwei Wochen lang
im Elsaß.

Der gefestigte künstlerische Ruf der Württ. Lartdesbühne
ist Wohl Veranlassung gewesen, daß sie vom Reichsministe¬
rium für Volksaufklärung und Propaganda Auftrag erhielt,
im Monat Oktober eine Gastspielreise mit Schillers„Kabale
und Liebe" durch 17.Orte der Slowakei zu unternehmen, ein
Ruf, dem die Künstler der Landesbühne mit voller Freude
und mit dem Bewußtsein, der deutschen Sache zu dienen,
Folge leisten. Einschließlich dieser Unternehmung erweitert
sich die Arbeit der Landesbühne im Oktober auf vier Spiel¬
gruppen, ein Ausmaß, welches in Friedenszeiten noch nicht
erreicht wurde.

Was bei der Planung des neuen Spieljahres wiederum
erfreulich anspricht, ist der klare künstlerische Wille, der die
Forderungen des Tages verantwortungsbewußt erkennt und
berücksichtigt und der Höchstleistungenals streng gestelltes
Ziel hat ,und die Einsatzbereitschaft jedes einzelnen Mitar¬
beiters, die bei absoluter Auswertung der eigenen künstleri¬
schen Fähigkeiten das Werk der Gemeinschaft stets im Auge
behält. Nach den vorhandenen Perspektiven wird das Spiel¬
jahr 1940/41 für die Württ. Landesbühne das an äußerem
Umfang und künstlerischer Auswirkung bedeutsamste seit der
Gründung werden.

Mus Württemberg
Bietigheim. (Vom Zug überfahren.) Ein 60 Jahre alter

beim Bahnbau beschäftigter Arbeiter geriet am Dienstag

vormittag infolge eigener Unvorsichtigkeit an der Bahnstrecke
Bietigheim—Tamm zwischen zwei sich kreuzende Züge und
wurde überfahren. Eine schwere Schädelverletzuug, die er sich
neben Fußverletzungen zuzog, führte seinen Tod herbei.

Ditzingen. Kr. Leonberg. (Tödlicher Treppeusturz.) Eine
kurz vor der Entbindung stehende Frau stürzte die Treppe
hinab und zog sich schwere innere Verletzungen zu, denen sie
nach der Geburt des Kindes erlag. Das Kind lebt und ist
gesund.

Sinöelfingen. (50 Jahre Sindelfinger Zeitung.) Die
„Sindelfinger Zeitung" feierte am 1. Oktober ihr 50jähriges
Bestehen. Die mit Bildern ausgestattete reichhaltige Jubi¬
läumsnummer enthält sehr interessante Rückblicke auf die
Geschichte des Blattes und der Stadt, auch in Wirtschaftlicher
und kultureller Beziehung.

Nürtingen. (41-Pfund-Kürbis.) Oberlehrer Blind ern¬
tete in seinem Garten einen Kürbis, der nicht weniger als
41 Pfund wog.

Donzdorf, Kr. Göppingen. (Eingemeindungen.) Am 1.
Oktober traten die Verträge in Kraft, durch welche die bis¬
her selbständigen Gemeinden Reichenbach und Remsberg und
Winzingen nach Donzdorf eingemeindet werden. Donzdorf
zählt bei einer Markungsfläche von 2499 Hektar rund 3300
Einwohner, Reichenbach bei 977 Hektar 471 Einwohner und
Winzingen bei 530 Hektar 502 Einwohner. Die Gemeinden
Reichenbach und Winzingen b^ alten ihre Ortsnamen bei.
Die Eingliederung wurde in Anbetracht der Zeitverhältnisse
ohne Festlichkeiten vollzogen.

Nottweil. (13-Jähriger das Opfer eines tragischen Un¬
falls.) Am Montag wurde der 13 Jahre alte Sohn Hugo des
stellt). Kreisleiters Dürner das Opfer eines tragischen Un¬
falls. Der Junge, der einem Soldaten eine Gefälligkeit er¬
weisen wollte, wurde beim Uebergueren der Straße von dem
Vorderrad eines Lastkraftwagens erfaßt und, obwohl der
Lenker den Wagen sofort zum Stehen brachte, auf der Stelle
getötet.

Besuch von Grabstätten von Gefallenen
Auf Grund zahlreicher Anfragen aus den Kreisen Hin¬

terbliebener von Gefallenen zum Besuch der Grabstätten teilt
das Oberkommando der Wehrmacht mit:

Ein Besuch der Grabstätten im Westen und in Nor¬
wegen  kann zurzeit aus militärischen und verkehrstechnischen
Gründen nicht gestattet werden. Für Elsaß , Lothrin¬
gen, Eupen , Malmedy und Luxemburg  ist noch
im Laufe dieses Jahres eine Lockerung der Anordnung unter
bestimmten Voraussetzungen zu erwarten. Es sind nähere Mit¬
teilungen dazu abzuwarten.

Nach dem Osten  kann von Fall zu Fall die Reise der
Eltern, Ehefrau und der Kinder zum Besuch der Grabstätten
genehmigt werden, wenn die genaue Grablage bekannt ist
und entsprechende Verkehrsmöglichkeitenvorhanden sind. Fahr¬
preisermäßigung kann zurzeit noch nicht gewährt werden.

Anträge  auf Einreisegenehmigung^nach dem Osten,
unter polizeilicher Bestätigung des Verwandtschaftsverhält«
uisses, find an die Wehrmachtsauskunftsstelle für Kriegsver¬
letzte und Kriegsgefangene, Berlin W 30, Hohenstaufenstraße
47—48, zu richten. Passierscheine sind bei der für den Wohn¬
sitz zuständigen Kreispolizeibshörde zu beantragen.

Anekdoten
Der um dis Mitte des 19. Jahrhunderts am Wiener

Burqthealer tätige Komiker Friedrich Beckmann hatte einmal
in einem Lustspiel ein Huhn zu tranchieren. Er besaßm die¬
ser Tätigkeit eine besondere-Fertigkeit und verzehrte das Huhck
fast restlos bei offener Bühne. Der Theaterdirektion, die sich
erstaunt die Fixigkeit Beckmanns angesehen hatte, wurde der
Spaß allmählich zu teuer, und so veranlaßte sie nach einigen
Vorstellungen, daß ein künstlich Hochgebildetes Huhn aus
Pappe aufgetragen wurde. Beckmann ließ sich jedoch nicht
stören, sondern zerschnitt auch dieses Huhn, wodurch also dis
Direktion keinerlei Kasten sparte. Man sann nun auf ein
neues Mittel und glaubte bald, ein solches gefunden zu haben:
Als das betreffende Lustspiel am nächsten Abend über di«
Bühne ging, wurde ein Huhn, aus härtestem Eichenholz ge¬
schnitzt, auf die Szene gebracht. Beckmann, der hiervon schon
vorher Kenntnis erlangt haben mußte, ließ sich nicht aus der
Ruhe bringen. Unter größtem Jubel der Zuschauer zog er
eine kleine Handsäge aus der Tasche, mit der ep das Un-
glückshuhn kunstgerecht zersägte. Die Direktion gab das Ren-
nen auf. Bei der nächsten Vorstellung erhielt Beckmann wie--
der ein knusprig gebratenes Huhn vorgesetzt.

In einer Gesellschaft tat einmal ein eitler Schauspieler,
den Ausspruch: „Wenn ich wieder einmal auf die Welt
komme, so werde ich bestimmt kein Künstler werden!" Worauf
der ebenfalls anwesende Kainz sagte: „Mir scheint, Sie sind
schon wieder auf die Welt gekommen!"

Einmal besuchte Friedrich der Große eine Strafanstalt,
bei welcher Gelegenheit er sich bei den Gefangenen erkundigte,
welche Missetat sie an diesen Ort gebracht habe. Die meisten
Sträflinge gaben an, daß sie unschuldig eingelocht worden .
seien, weil sie hofften, dadurch begnadigt zu werden. Nur
einer von ihneng-,e ehrlich seine Verfehlungen zu und sagte
sogar, daß die über ihn verhängte Strafe eigentlich noch viel
zu gering ausgefallen sei. „Was", sagte der König, über
soviel Ehrlichkeit erfreut, „und da läßt man dich mit diesen
ehrlichen und kreuzbraven Leuten hier zusammen? Schließlich
trage ich noch die Verantwortung dafür, daß du mir diese
hier allesamt verdirbst! Sofort packst du dein Bündel und
machst, daß du hier fortkommst!"

Ein bekannter Schauspieler hatte auf einer Berliner
Bühne verschiedentlich die Bäckermeister dieser Stadt bespöt¬
telt, indem er ihnen die geringen Ausmaße der von ihnen
hergestellten Brötchen zum Vorwurf machte. Darüber er-
grimmt, liefen die biederen Handwerker zur Polizei und be¬
klagten sich. Als der Mime trotz einer an ihn ergangenen
Verwarnung sein Tun fortsetzte, wurde er zu einer dreitägigen
Haft verurteilt, die er auch absitzen mußte. Bei seinem ersten
Mederauftreten ward ihm von einem Kollegen auf offener
Bühne die Frage oorgelegt, ob er bei der mageren Eefäng-
niskäst nicht Hunger habe leiden müssen. „Ach nein", ant¬
wortete unter schallendem Gelächter der Befragte, „damit
hatte es keine Not! Bei meiner Einlieferung verstand ich es,
der Tochter des Gefängniswärters schöne Augen zu machen,
was sie mir dadurch lohnte, daß sie mir heimlicherweise täg¬
lich einige Dutzend Brötchen durch das Schlüsselloch meiner
Zellentür zusteckte. Auf diese Weise konnte ich es schon die-
drei Tage aushalten!" !

«

Vekalmlmachung
über die

Mrdemufterimg 194 V.
I In der Zeit vom 8.- 21. Oktober 1940 findet im Kreis

Calw die regelmäßige Vormusterung der für militärische
Zwecke brauchbaren Pferde statt.

Jeder Pferdebesitzer ist. verpflichtet, seine sämtlichen
Pferde zur Musterung vorzuführen, mit Ausnahme der
3) seit 1. Januar 1938 geborenen Pferde,
b) gekörten Hengste,
c) Pferde, die auf beiden Augen blind sind,
Z) Pferde unter 135 cm Stockmaß,
e) Stuten, die in das Hauptstammbuch der zuständigen

Züchtervereinigung eingetragen sind.
Nicht vorzuführen sind außerdem die zur Zeit nicht

marschfähigen und die an einer übertragbaren Seuche leiden¬
den oder einer solchen verdächtigen Pferde. Für sie ist Das
Zeugnis eines beamteten Tierarztes oder in Ausnahmefällen
eine amtliche Bescheinigung des Bürgermeisters Leizubringen.

Tragende Stuten sind nur dann nicht vorzuführen, wenn
sie über 9 Monate tragend sind. Als Nachweis genügt die
Vorlage des Deckscheins.

!I. Tie Besitzer Vorführungspflichtiger Pferde werden
durch die Bürgermeister persönlich geladen. Falls ein solcher'
Pferdebesitzer keine Ladung erhalten sollte, ist er ver¬
pflichtet, sich umgehend an den zuständigen Bürgermeister
zu wenden. Ort und Zeitpunkt der Vormusterung wird den
Pferdebesitzern durch die Bürgermeister Lekanntgegeben.

Pferdebesitzer, die ihre Vorführungspflichtigen Pferde
nicht rechtzeitig oder vollzählig vorführen, werden bestraft;
außerdem werden die Pferde auf ihre Kosten zwangsweise
herbeigeschafft. Befreiungsanträge wären in Ausnahmefällen
schriftlich au die Bürgermeister zu richten und mit den er¬
forderlichen Beweismitteln zu belegen.

Calw,  den 1. Oktober 1940. Der Landrat.

».upussprsektsg in ^ susnbürg
tluk Veranlassung cles pelcbs-l 'uberkuIose-iXusscbusses

tinset am
s . Skt . 1S40 in lNSuondiieg INI Krel » -
NranNonNsu» von 18 —12 Ude vorm»

ein llupussp,ecklag statt, bei sem6er Leauktrazte kür
6>e bupusbekämptung vser scssen Stellvertreter rm-
vvesenä sein wirs. ltlls Impuskrsnken unck Personen,
6,s 6en Versackt kaben, 6sö es sick bei ikrer liaut-
erkranlcuag llm Lupus(ckronisckes ttautleicken,kressencke
bleckte, liauttuberlculose) kamieln könnte, Kaden sie
Köglicklreit, sick sur kostenlosen Ilatersuckung in
sen obengenannten Leratmigsstunsen vorrustellen.

DanZenbranZ, Z. Oktober 1940.

Da nk8aAUNA
siur die uns erwiesene kerrlicke Hilnakme, Zie wir keim

Heimgang unseres liefen Lntsclalakenen

Lniil Ltrerliarilt sen.
kukrunterneluner

erkskren Zurkten, Zanken wir von Herren. Lesonderen Dank Zer
XrieZerkainergZsckakt, Zein Herrn Oeistliclien, Zem keickenckor,
sowie tür Zie vielen XranrspenZen unZ allen, clie ilun clas letrte
Oeleit gaben.

8e!ns trauernden Xinäer.

Verbrauchsr-GenofferMM NLuenvörg
e. G. m. b. H.

SchönesFilderlraul
wird vom Zentrallager abgegeben. Wir bitten unsere Mit¬
glieder ihren Bedarf sofort einzudecken. Der Vorstand.

i I dba d.
Eine schöne

rZimer-WshMg
mit Keller und Holzraum auf
1. Novemberz« vermieten.
„ erfragen in der Geschäfts-
stelle des Enztälers.

IS-UZ«.h«,
r« verkaufen.

Angebote a,' ki» „Enztäler"-Geschaftsstell-

Neuenbürg.
Sehr gut erhaltenen

Mer-KsrSmses
zu verkaufen.

Zu erfragen in der„Enztäler"-
Geschäftsstelle.

E n zkl öster I e.
Verkaufe einen kleineren gut¬

erhaltenen

SV. Knau». Gärtner.

Tucktiger

sisusburselts
tür sokort gesuckt

» « 1s » Ssein«

Wildbad.

neu, graublau, für Lehrling. Abzu-
zugeb.geg.Belohn.Paulinenstr.129

Ein zuverlässiges

Mädchen
wird gesucht für das
Pfarrhaus . Gräfenhausen.

Am Sanrstas den S. Okt.,
vormittags 10 Uhr, kommen fol¬
gende Gegenstände zur freiwilligen
Versteigerung:

2 erstklassige Schlafz., 1 Bett¬
stelle, Chaiselongues,3Schränke,
1Schreibtischu.Sessel,2Bücher¬
schränke, Sessel, Lederstühle,
Tische,Teppiche,Bilder,Beleuch-
tungskörper, Garten- und Klein¬
möbel, Geschirr,Porzellane usw.,
sowie1 Dnysen-Flügel.

Besichtigung von 9 bis 10  Uhr.
Haus Zoozmann,

Herren«!- » am Mayenberg.

Oruclcssclien uncl kiirosrtikel
c>is jsclsk üsLckättsmsnn benötigt

bsstsüt msn in c!sr

8lickckilicl<erei cles „knrtAler" i>
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Viel Glück, Msier Cripps!
^ Die Auslastungen der parteiamtlichen Moskauer

„Prawda " über die Haltung der Sowjet -Union gegenüber
dem Dreimächtepakt von Berlin sind den Engländern sicht¬
lich unbequem . Daher hält die britische Nachrichtenagentur
Reuter es für das beste, diese» Artikel totzuschweigen. Al¬
lerdings sind die in diesem Kommentar enthaltenen Fest¬
stellungen . nach denen die Sowjetregierung von der Reichs¬
regierung vor der Veröffentlichung von diesem Vertrag un¬
terrichtet worden ist, sowie die Versicherung , die Sowjet¬
union werde auch weiterhin ihre Friedens - und Neutral !«
tätspolitik forssetzen, ganz dazu angetan , den Plutokraten
die letzten Illusionen zu zerstören . Inzwischen hat nun auch
die „Jswestija " eine Betrachtung veröffentlicht , deren Ge¬
dankengang mit der Stellungnahme des erstgenannten
Blattes voll übereinstimmt . Noch einmal wird darauf hin¬
gewiesen, daß der Vertrag , von dem gesagt wird , daß er
geeignet sei. eine neue Phase des Krieges herauszuführen,
für Moskau keineswegs überraschend gekommen ist- Noch
einmal wird mit Nachdruck aus den Paragraphen 5 des
deutsch-italienifch -japanischen Vertrages verwiesen , der die
Beziehungen der Signatarmächts zu der Sowjetunion be¬
handelt und eine Bestätigung der zwischen Deutschland. Ita¬
lien und der Sowjetunion bestehenden Nichtangriffsverträge
enthält . Wie die Unterzeichner des Berliner Vertrages ihre
Achtung vor der Neutralitätspolitik der Sowjetunion bekun¬
det haben , so legt Moskau wiederum ein Bekenntnis zur
Fortsetzung dieser Politik ab, die übrigens dem einmütigen
Willen des russischen Volkes entspreche.

Man sieht also, daß jene englischen Journalisten , die
wenige Stunden zuvor die Haltung Rußlands noch rätsel¬
haft gefunden haben , wieder einmal falsch informiert wa - -
ren . Nach dem Londoner Rundfunk soll nunmehr dev bri¬
tische Botschafter in Moskau . Sir Stafford Crippe . in den
nächsten Tagen mit der Sowjetregierung über den gesam¬
ten Fragenkomplex verhandeln , der im Zusammenhang mit
dem Abschluß des „gegen die Vereinigten Staaten und die
Sowjetunion gerichteten" deutfch-italienisch-japanischen Pak¬
tes entstanden ist. Wir wünschen Mister Cripps viel Glück
zu diesen Verhandlungen , zumal die Ausdeutung , die man
in London dem weltgeschichtlich bedeutsamen Pakt von
Berlin gibt , reichlich willkürlich ist. Das Ergebnis dieser
Verhandlungen ist allerdings schon heute alles andere als
rätselhaft . Die Herren an der Themse werden sich, so hart
es ihnen ankommt , davon überzeugen müssen, daß Eng¬
land den Krieg , den .es gewollt hat , allein führen muß und
daß heute auch britische Lügen und Verleumdungen nicht
mehr verfangen.

„Schwächliche und ängstliche Männer"
Bezeichnendes britisches Eingeständnis.

Genf , 2. Okt. „Daily Mirror " spricht die Hoffnung aus,
daß das Parlament die nötige Zeit finden werde , um seine
Meinung über das „Unglück von Dakar " zu äußern . Das
englische Blatt schwingt sich dann im Verlauf seiner Aus¬
führungen zu bezeichnenden Eingeständnissen über die wei¬
tere Tragweite des Reinfalls von Dakar für England auf
und schreibt u . a .: Außer den unmittelbaren militärischen
und strategischen Folgen können die politischen Fol¬
gen  von unberechenbarer Tragweite sein. Spanien  kann
durch die erschreckende Zurschaustellung ängstlicher Zermür-
bung ermuntert werden , sein Gewicht gegen uns in die
Waagschale zu werfen . Die Japaner  können dies als ein
Zeichen der Schwäche betrachten , und es ist nicht unmög¬
lich, daß sich bald die japanische Flotte in unsere Weste ver¬
beißt . Zum Schluß gesteht das Blatt in seltener Offenheit:

„Das Anglück von Dakar Ist schlimmer als jedes andere
Beruhigvugsmittel . Es trägt den unmißverständlichen Stem¬
pel schwächlicher und ängstlicher Männer . Es ist schwer, uns
zu überzeugen, daß Lhurchill auf Tonfüßen steht, aber wir
können nicht mehr viele solcher Vorfälle hinnehmen."

Ms - en Nachbargauen
" AbelShrim. (Viou scheuenden Pferden >v« r-

letztes Durch scheuende Pferde wurde der Landwirt Karl
Vogel von Eiennfeld erhebsich verseht und mußte ärztliche
Hisse in Anspruch nehmen.

H Freibukg . (Neuer ehrenvoller Auftrag für
die Städtischen Bühnen .) Auf Antrag der Wehr¬
macht hat das Reichspropazandaministerium die Städtischen
Bühnen beauftragt , im Anschluß an eine bereits stattfindends
Gastspielreise, die bis Tours führte, weitere Gastspiele in
Orleans und bei Paris (u. a . in Versailles) zu veranstalten.

9 Schweighof, A. Müllheim . (Beim Heimweg von
der Arbeit verunglückt .) Auf dem Nachhauseweg kam
ein Arbeiter in der Nähe der Bruckmühle am Dorfeingang
vom Weg ab und stürzte eins hohe Böschung hinunter . Durch
den Aufschlag auf einen Stein erlitt er einen Schädelbruch.
Am andern Morgen wurde der Verunglückte cm der llnsall-
stelle tot aufgefunden.

^ Mannheim . 2. Oktober.
Straßenbahnwagen umgefallen.

Einen Tag , nachdem die Straßenbahnlinien 7 und 16 auf
Wunsch der Fahrgäste wieder am Adolf - Hitler - Ufer
entlang verkehren , gab es einen eigenartigen Unfall , der er¬
freulich großes „Glück im Unglück" brachte. Die Abzwei¬
gung am Bahnhof Neckarstadt , am Ostende der Friedrichs-
brücke, har eine Weiche zu regeln , die noch nicht auf elektro¬
magnetisch -automatische Werse arbeitet , sondern noch von
Hand , bedient werden will . Am Mittwoch vormittag kurz
nach 10 Uhr , als der Triebwagen der Linie 10 die Weiche
passierte , hat man diese Umstellung vermutlich vergessen,
jedenfalls fuhr der Wagen , der geradeaus hätte fahren
sollen, mit offenbar für die Kurve nicht berechneter Ge¬
schwindigkeit nach rechts hinein . Daraufhin sprangen die
Räder aus den Schienen , fanden im Pflaster keinen Halt,
weil dort gerade gepflastert wird , und so legte sich der
große , schwere Wagen links auf ieine Breitseite . Die Fen¬
sterscheiben zerbrachen größtenteils , die Fahrgäste werden,
wie üblich, instinktiv aufgesprungen sein und in den Schei¬
ben Halt gesucht haben . Dementsprechend wurden zehn Per¬
sonen verletzt, meist durch Schnittwunden und Rippenprel¬
lungen . Das Krankenhaus konnte nach einiger Zeit acht
Verwundete mit Verbänden nach Hause entlassen . Dabshal-
ten werden mußten nur ein Kind mit Kopfverletzungen und
eine Frau mit beschädigtem Oberarm . Schon vor 12 Uhr
war an der Unfallstelle die letzte Spur beseitigt , der Wagen
abgeschoben, und die Berkebrsumleituna erledigt.

Aus Sem Elsaß
StraßbWg . (Verkehr sunsall mit Todes¬

opfer .) Der 61jährige Radfahrer August Schmutz stieß
infolge bisher nicht einwandfrei geklärter Ursache in der Nähe
der Schiffleutstaden mit einem Lastwagenzug zusammen. Der
alte Mann , dessen Fahrrad unter die Räder des Kraftfahr¬
zeuges geriet, stürzte so schwer zu Boden , daß er infolge Schä¬
delbruchs auf der Stelle tot war.

Stratzburg . (Bei der Arbeit ertrunken .) Die
Feuerschutzpolizeiwurde hier nach dem Verbindungskanal alar¬
miert, wo infolge eines Unfalls ein Arbeiter in den Kanal
gefallen und ertrunken war . Die angestellten Wiederbele¬
bungsversuche blieben ohne Erfolg.

Elfässifche Studenten studieren lm Reich.
Straßburg . 2. Okt. Der Reichsstudentenführer hat ln

Straßburg eine Dienststelle eingerichtet , die zurzeit die Fra¬
gen des Studiums der elsässischen Studenten klärt . Durch
diese Dienststelle sind csiässische Studenten schon jetzt in gro¬
ßer Zahl zum Studium ins Reich vermittelt worden . Etwa
320 elsässische Studenten der verschiedensten Fachgr -ipp-m
studieren bereits in diesem Wintersemester im Reich. Sie
haben ihr Studium vornehmlich an den Universitäten Hei¬
delberg , Frankfurt a . M . und an der Techn. Hoch¬
schule Karl « r » b -- ausgenommen

Neues aus aller Welt
** In der Wirtschaft erstochen. In einer Gastwirtschaft

in Elsendorf iBayer . Ostmark) geriete zwei Männer na¬
mens SchivaiHmann und Kreck miteinander in Streit . Im-
Verlaufe der Auseinandersetzung versetzte Schwarzmnnn
dem Kreck einen Messerstich in die Halsgegend . der den so¬
fortigen Tod Krecks zur Folge hatte.

** Sein Kind getötet . In der Nacht tötete tn einer Sied¬
lung bei Velbert ein 37 mhriger Mann sein dreijähriges
Töchlerchen aus erster Ehe dadurch daß er in der Wohn¬
küche das Kind auf ein hergerichtetes Lager bettete und den
Gashahn öffnete. Er selbst will die Absicht gehabt haben,
ebenfalls aus dem Leben zu scheiden, weil seine Ehekrau
sich von ihm nach einem vorausgegangenen Streit getrennt
hat.

** Die Geliebte ermordet . Wie die Ermittlungen des
Landeskriminalpolizeicnntes Weimar ergaben , ist die löstih«
rige Marianne Ritzmann aus Mittelschmalkalden , die am
Bahnübergang tot aufgefunden worden war . einem Mord
zum Opfer gefallen. Der Mörder der 21 jährige Karl Witz¬
ler. hat ein Geständnis abgelegt . Danach batte er den Vor¬
satz gehabt, das Mädchen mit dem er ein Liebesverhältnis
hatte , das nicht ohne Folgen geblieben war . aus der Welt
zu schaffen. Cr führte seinen Plan auf raffinierte Weise
durch, so daß es zunächst den Anschein hatte , als ob da?
Mädchen von einem 8ua ? überfahren worden wäre.

"" Bon einem Wilderer angeschossen. Der langer rvene»
-ikt Huß von Sachsenkamm und sein Bruder wurden von
einem Wilderer angefallen und durch einen Schutz verletzt. ,
Bürgermeister Huß von Sachsenkamm sein Bruder Bene¬
dikt und vier andere Jäger befanden sich auf der Jagd Da
sie von der Flucht des gefährlichen Einbrechers und Wild¬
diebs Aohann Hofinger wußten , gingen der Bürgermeister
und sein Bruder in einen am Waldrand gelegenen Stadel,
um Nachschau zu halten . Die anderen vier Jäger hatten sich
entfernt . Als Benedikt Huß mit seinem Bruder zum Heu¬
stock hinaufsteigen wollte, wurden von oben aus einer Pistole
Schüsse abgegeben. Beide Männer wurden verletzt. Bis zu
dem Zeitpunkt , da die Gendarmerie eintraf , war es dem
Verbrecher gelungen zu flüchten.

^ Kiuodach in Montevideo eingestürzt . Während der
Vorstellung stürzte in einem Lichtspieltheater in Montevideo
(Uruguay ) der Dachstuhl ein und fiel auf den Zuschauer-
raum . Bisher wurden 6 Tote und 17 Verwundete aus den
Trümmern geborgen.

** Schwerer Taifun und Ueberschwemmung in Schanghai.
Ein schwerer. Schanghai streifender Taifun , der von einem
mehr als 24 Madigen ununterbrochenen Tropenregen be¬
gleitet war . setzte Schanghai und die weitere Umgebung M
wenigen Stunden tief unter Wasser und verursachte die seit
30 Jahren größte Ueberschwemmung. deren Ausmaß durch
das ük«r die Ufer des Wangpu gepeitschte Hochwasser noch
vergrößert wurde . Das Schangbaier Geschäftsleben ist völ¬
lig tou Warenhäuser und andere Ladengeschäfte, deren
Schaufensterauslagen im Wasser schwimmen, mußten schlie¬
ßen.

--- Bor den Auge « des Rindes verungmar . dtn eurem
Wald bei Hörstein (Bayern ) geriet ein mit Langholz bela¬
dener Wagen an einer abschüssigen Stelle ins Rutschen Der
Wagenlenker , der 40 Jahre alte Bauer Hermann Bott Volk
Hörstein , kam bei dem Versuch stch dagegen zu stemmet: . zU
Fall und geriet unter den umstürzenden Wagen . Da der 1g-
lährige Sohn des Verunglückten den Pater aus feiner furcht¬
baren Lage nicht befreien konnte, holte er Hilfe herbei . SiL
kam jedoch zu spät, denn Bott konnte nur noch als Leiche'
geborgen werden.

** Verhängnisvoller Scherz . Jugendliche , die in Tauf¬
kirchen an der Vils mit einem Flobertstutzen auf Tauben ge«
schossen hatten , stellten später das Gewehr in den Hausflur.
Eine Dienstmagd nahm den Stutzen an stch und zielte tnk
Scherz auf einen Arbeiter , als plötzlich ein Schuß krachte,
durch den der Arbeiter schwer verletzt wurde .,

** In di« Deichsel gerannt . Ein in Untervreppacy zil
Besuch wellendes Mädchen aus Nürnberg verlor an des
Wegkreuzung bei Vorbach die Herrschaft über das Fahrrad
und fuhr einem Bauerngespann in die Deichsel. Mit schweren!
Verletzungen wurde die Verunglückte sofort ins Krankenhaus
nach Ebern geschafft, wo sie starb. Der Bräutigam hatte das
Unglück mitansehen müssen.

„beeise Roman
einer groke» beiöenzcbrkt
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In demselben Augenblick betrat Gino wieder das Atelier, um

sein Taschenmesser, das er auf dem Reißbrett hatte liegen lassen,
zu holen. Liebenswürdig lächelnd sagte er:

„Nicht mehr ,Wai-en', wenn ich bitten darf. Mein schöner
und echt venezianischer Name wird ,Wi,aan' ausgesprochen—
wohlgemerkt, mit dem Ton auf der letzten Silbe . — Leben Sie
wohl meine Herren — Addis, Signori !"

Am Monkagmorgm fand stch Gino Man schon kurz nach neun
Uhr auf dem Reisebüro ein. Der Angestellte, mit dem er schon
verhandelt hatte, erkannte ihn sofort und sagte:

„Ich habe jetzt alle nötigen Informationen . Wenn Sie solche
Eile haben, daß Ihnen die Reise über Triest zu lange dauert,
kann ich Ihnen nur noch zwei Möglichkeiten in dieser Woche an¬
bieten . . ."

„lieber Neapel?" fragte Gino gespannt.
Nein, das Schiss ist auch ausverkauft. Sie könnten entweder

mit dem französischen Dampfer über Marseille reisen oder mit der
Cunard-Linie über Southampton. Da könnten Sie noch einen sehr
guten Platz in der Touristenklasse bekommen, der zufällig wieder
frei geworden ist. Ich habe ihn bis heute mittag reservieren
lassen."

„lieber England?" fragte Gino verwundert. ,S)as ist doch ein
großer Umweg."

„Im Gegenteil, die schnellste Verbindung: Neuyork—Sout¬
hampton fünf und ein halber Tag; Southampton—London knapp
zwei Stunden ; und von London nach Venedig mit dem Flugzeug
etwa sieben Stunden . Schneller geht's überhaupt nicht mehr."

Auf Ginos Gesicht kam ein zweifelndes Lächeln. „Hm — aber
>— ist das nicht viel teurer?"

.Kaum . An der Passage sparen Sie sogar noch etwas,
und das Flugbillett London—Venedig kostet etwa acht Pfund.
Reisen Sie zum erstenmal nach Europa?"

«Ja ."
,K>a haben Sie doch bei dieser Route eine feine Gelegenheit,

auch gleich London und Paris zu sehen. Sie haben von London
nach Paris täglich mehrere Flugverbindungen und von Paris nach
Venedig täglich eine."

„Keine schlechte Idee ! Uitd wann geht der Cunard-Dampfer

von New Jork ab?"
„Am Freitag, abends elf Uhr. Sie müßten also am Freitag

mit dem Morgenzug hier abreisen."
, D̂as paßt mir sehr gut. Also, bitte, telegraphieren Sie doch

gleich, daß ich den Platz nehme. Hier ist mein Paß . Während Sie
die Karte und die Rechnung ausschreiben, möchte ich ein paar Te¬
lephongespräche erledigen."

Und nun telephonierte Gino der Reihe nach an alle seine Ge¬
schwister, daß er am Freitag Pittsburg verlassen würde, so daß
man also noch am Donnerstag, zugleich mit dem Abschied, seinen
dreißigsten Geburtstag zusammen feiern könne.

„Gerade am Freitag mußt du reisen?" fragte die ältere seiner
beiden Schwestern bedenklich. „Erinnerst du dich nicht, was Pater
immer sagte? - ,

NL di Vene« , nö die Marte , ^
Non st jposa, nö st Parte. > ' s

Ueberlege es dir lieber noch einmal." -- -
Gino erinnerte sich sehr wohl an dieses alte italienische Sprich¬

wort, welches besagte, daß man weder am Freitag, noch am Diens¬
tag heiraten oder eine Reise antveten solle. Aber er war durchaus
nicht abergläubisch. „Ach Unsinn!" erwiderte er lachend. ,Hch bin
froh, daß ich den Platz ans dem Schiff noch bekommen habe." —

Als er dann, die Fahrkarte in der Tasche, das Reisebüro ver¬
ließ, kam eine glückstrunkene Stimmung über ihn: er würde Vene¬
dig sehen! — auf dem Canale Grande in einer Gondel fahren!
— auf dem Marknsplatzwandeln — und vor dem Dogenpalost
auf der Piazeita ! Seine so lange gehegte Sehnsucht, sein Jugend-
traum, sollte nun wirklich in Erfüllung gehen . . )*

Ginos Eltern, beide aus Venedig stammend, waren vor ein-
undreißig Jahren — kurz nach ihrer Hochzeit— nach den Ver¬
einten Maaren ausgewandert. Reichtümer hatten sie dort nicht
erworben, aber sich mit ihren Kindern recht und schlecht durchge-
bracht.

Von den fünf Kindern, die alle in Amerika geboren waren
und die amerikanische Staatsangehörigkeit besaßen, war Gino der
Netteste. Aus ihn waren zwei Mädchen und dann wieder zwei
Jungen gefolgt.

Gino hatte gern Kunstmaler werden wollen, aber zu einem
solchen Luxusberuf war kein Geld vorhanden gewesen. So hatten
ihn die Eikern gewerblichen Zeichner werden lassen. Von Kind¬
heit an hatte Gino jede freie Minute zum Malen und zum Lesen
verwendet. Er hatte Porträts gemalt und Landschaften, StMeben
und phantastische Bilder, von denen niemand recht wußte, was
sie bedeuten sollten. Er hatte sich mit Geschichte und Kunstgeschichte
befaßt, besonders mit solchen Werken, die Italien und die engere
Heimat seiner Eltern, Venedig, betrafen. Bon klein auf hatte er
mit Andacht gelauscht, wenn Vater und Muter von ibrer Jugend

in Venedig erzählten, und die Eltern hatten seine tausend Fragen
über diese Wunderstadt unermüdlich beantwortet. So war Vene«
dig in der Vorstellung des phantastisch veranlagten Jungen bald
zum Paradies auf Erden geworden.

Eine ganz besondere Rolle hatte in seiner kindlichen Schwär¬
merei auch das Bill» aus der Packung einer damals in Amerikas
sehr verbreiteten Toilettenseife, namens Gondola Soap, gespielt.
Dieses farbenprächtige Bildchen, das wie die Reproduktion eines
Mosaiks aussah, zeigte ein sehr schönes junges Mädchen, in cinep
blumengeschmückten venezianischen Gondel ruhend. Di^ es Mäd¬
chen hatte eine sehr Helle Haut, dazu große dunkle Augen und röt¬
liche Haare, die sich in langen Locken über das türkisfarbene Kopf¬
kissen breiteten. Den Hintergrund bildeten venezianische Paläste
und die Rialtobrücke.

Gino war zwölf Jahre alt, als er die Seife mit diesem Bild
auf der Umhüllung zum ersten Male in einem Schaufenster sah.
Er kaufte ein Stück und brachte es mit nach Hause. Der Vater er¬
klärte — leuchtenden Auges, mit großen Gesten und so stolz, als
sei er selbst der Erbauer der Lagunenstadt —: dieses Bild sei
durchaus naturgetreu , und so schön sei es wirklich in Venedig. Die
Mutter bestätigte das zwar, fügte aber einschränkend hinzu: nur
die Tracht des Mädchens stimme nicht ganz; so wenig bekleidet
würde sich keine Venezianerin in der Oeffentlichkeit zeigen.

Gino rahmte sich das Bildchen von der Seifenumhüllung ein
und hängte es über sein Bett . Später entdeckte er das gleich« Bild
in viel größerem Format ; es war auf dem Deckel einer „Ge¬
schenkpackung", die ein ganzes Dutzend Stücke Gondola Soap ent¬
hielt. Er sparte sich das Geld zusammen und kaufte eine solche
Packung. Das kleinere Bildchen verschwand nun, und das größere,
nahm den Platz über seinem Bett ein. Gino war damals fünfzehn
Jahre alt, und das Mädchen in der Gondel, das ihm schon immer
so gut gefallen hatte, begann jetzt für ihn der Inbegriff weibl' cher
Schönheit im allgemeinen und der Schönheit der Venezianerinnen
im besonderen zu werden. Immer suchte er nach einer lebenden
Vertreterin dieses Urbildes; und je älter er wurde, desto enger
verband sich die Sehnsucht nach Venedig mit der Sehnsucht, einmal
einem solchen Mädchen zu begegnen. Doch er mußte sich bei sei¬
nen kleinen Liebesabenteuern auf Ersatz beschränken, — auf Mäd¬
chen, die seinem Idealbild wenigstens ähnelten. Immer fehlt«
etwas an der Vollkommenheit: entweder hatten die Haare nicht
von Natur jene leuchtende Kupferfarbe, sondern waren mit Henna
bearbeitet, — oder sie waren kurz statt lang, — oder sie wäre«
lang, aber nicht lockig, — oder der Teint war nicht von jener Hel¬
len Elfenbeinfarbe, — oder die Augen waren blau statt dunkel. . ,
Und alle diese Mädchen hatten durchaus nicht den sanften und'
träumerischen Ausdruck der Gondola Soap -Schönheit, sondern sie
.'waren kesse und sehr realistisch denkende Geschäftsmädel.

(Fortsetzung folgt .)



c/ts stAs^e
Eine Waffe , mit der wir Frauen kämpfen muffen

Ob wir in der Stadt oder auf dem Lande
wohnen, überall haben uns der Krieg und
die dadurch veränderten Verhältnisse mit un¬
seren Nachbarn und Mitbewohnern enger
zusammengeführt. Die Arbeiten in der Luft¬
schutzgemeinschaft machten uns schneller mit¬
einander bekannt als in vielen Jahren vor¬
her, in denen man das gleiche Haus be¬
wohnte. Auch sonst gibt es keine so großen
Unterschiede mehr. Jede Familie muß sich
mit dem gleichen Wurstzipfel einrichten, muß
beim Kaufmann, auf der Kartenstelle war¬
ten. Diese Gleichheit in der Lebensführung
hat zwischen manchen Menschen eine Brücke
geschlagen, die bisher höflich, aber gleichgül¬
tig aneinander vorübereilten. Sie hat auch
manchen Streit um Nichtigkeiten sang- und
klanglos in Vergessenheit geraten lasten.
„Eigentlich scheint sie doch eine ganz ordent¬
liche- und kluge Frau zu sein", änderte man
in dieser neuen Lage manchmal seine Mei¬
nung von einem Menschen, den man kaum
beachtet hatte. Kurz, dies engere Beiein¬
anderleben mit den gleichen Sorgen und den
gleichen Hoffnungen und der gleichen Ge¬
wißheit für unsere Zukunft hat viel Gutes
für sich. Es birgt aber auch eine Gefahr, vor

- der besonders wir Frauen uns hüten müssen.
Je mehr wir mit unseren nächsten Nach¬

barn zusammenkommen, je mehr wir von
, ihnen wissen, desto mehr blüht leider auch
, der Klatsch. Früher dachte man : ach, was
<kümmern mich die Leute! Heute dagegen
' fühlt man sich durch die Umstände und z. B.
auch durch unsere erhöhte Bereitschaft zur
Nachbarschaftshilfe mehr aufeinander ange-

, wiesen und man glaubt, hinhören zu müssen,
wenn jemand sagt: „Na, die Frau M. könnte
sich eigentlich auch etwas mehr zur Ver¬

fügung stellen. So eine gesunde und kräftige
Frau und hat soviel freie Zeit !" Wie oft hört
man solches Gerede und im Nu ist es in der
ganzen Nachbarschaft herum. Damit dient
man nun der Sache gar nicht. Gewiß ist es
schwer, selber jede freie Minute zu opfern,
wenn andere es nicht für nötig halten.

Aber stimmt denn das immer, was da so
!schnell geredet wird? Ist die betreffende Frau
'vielleicht krank, daß sie nicht so mithelfen
kann? Manchmal weiß man es ganz gut.

warum dieses oder jenes bei Nachbarsleuten
so ist, aber man läßt sich doch von dem
Klatsch betören, weil man nicht den Mut hat,
der eigenen Meinung treu zu bleiben und
seine Ansicht auch anderen gegenüber laut
werden zu lassen und zu verteidigen. Wäre
es nicht viel besser, mit der Frau M . einmal
über das zu sprechen, was von ihr geredet
wird. Vielleicht ist sie zu scheu und unbehol¬
fen, von sich aus den Anschluß zu finden.
Vielleicht braucht sie nur einen Menschen,
der ein bißchen an ihren guten Willen glaubt
und nicht wie die anderen den Stab über
ihr bricht. Und wenn sie wirklich krank ist,
könnte man ihr doch ganz leichte Hilfsarbei¬
ten Vorschlägen, die sie im Hause machen
kann, nähen, flicken usw.

Genau wie über die fehlende Hilfsbereit¬
schaft Einzelner wird auch über anderes ge¬
redet. Manchmal klingt es durchaus glaub¬
würdig, was man erzählt, aber haben wir
nicht so oft erlebt, daß unser Wissen und
Glaube richtig waren und nicht, was erzählt
wurde.

Es ist doch ein bißchen kläglich, wenn uns
nun irgendwer ein nur halb verstandenes
Gerede — so ist es doch meistens — mit leb¬
hafter Phantasie aufschwatzen kann und wir
nicht den Mut aufbringen, dem unsere
Neberzeugung entgegenzusetzen. Wenn ivir
einmal überlegen, so passieren uns solche Fälle
hundertfach am Tage. Auf der Straße , in
den Geschäften, überall trifft man Bekannte,
die etwas gehört haben wollen.

Gerade in diesem Kriege, den wir für un¬
sere ganze Zukunft durchstehen müssen,
kommt es nicht allein auf die sichtbaren
Leistungen an. Die Treue zu uns selbst und
zu unserer inneren Ueberzeugung und der
Mut zur eigenen Meinung in allem, auch in
den kleinsten Dingen, ist eine Waffe, mit der
wir Frauen tapfer kämpfen müssen.

L. Ballnet

>§<-«Lier«Ll»»r,
Eine Vorsichtsmaßnahme, die sich immer lohnt

„Eigentlich brauchen wir in unserem
Schlafzimmer eine neue Verdunkelung. Das
alte Papier ist schon stark zerrissen. Aber

Die Kinder sollen unvorbereitet zur Schule kommen
„Jetzt wird es aber wirklich bald Zeit, daß

das Kind zur Schule kommt!" Das ist ein
oft gehörter und berechtigter Ausruf ge¬
plagter Mütter . Tatsächlich ist in den letzten
Monaten vor Schulbeginn das Kind so weit

prakliscke Hausfrau
Aus einem alten Bademantel
Krn öactemantel ist oerscklissen , er will Zar

nickt mekr seinen ursprünZlicken 2weck er¬
füllen , unct cliesen Karten Krottestoff kann
man nickt für alle Zwecks verwenden , ttberies lassen sick clock mancke nutrlicks OinZs

, «larans flicken nnct soZar sckneiclern, clann

^eicknung : dlüllsr -ki. — dl.

nämlick , wenn es ein Zro/ler ltankel ist . .ll .rn
kann clann oft nock c/en so lanZe gewünsck-
ten Kinclerbsclemantel näken (reckts). l^o clas
nickt möZlick ist, bestellen anclere t êrwen-
ctunZsmöZlickkeitsn. Kan mackt ciarans
l^ascklsp ^en, k̂ asckkanctsckuk nncl Lacletuck
(ltitte -, ocler nock besser einen l/mksnZ mit
Lanure für clas k' leinkincl (links unten -, oiel-
leickt reickt es nock für ein kätrcken (links
oben-, /lnck für einen klssckenwürcner eiHnet
sick cler 5toff susZereicknet nncl selbstoer-
rtänclkick für eine LacteoorlsZe (reckts unten)

herangereift, daß es sich mit kindlichen Spie¬
le» allein nicht mehr begnügt. Immer sucht
es bei der Mutter Hilfe mit den Worten:
„Mir ist so langweilig!" Dann wird es Zeit,
Kinder langsam an Ernst und Pflichten des
Lebens zu gewöhnen, zumal die Uebernahme
kleiner Verantwortungen , die Langeweile
vertreibt . Am leichtesten geschieht das mit
leichten Hilfen im Haushalt . Mit Freuden
wird das Kind diese Arbeiten verrichten,
schon weil sie ihm eine Abwechslung bringen.

Keinesfalls aber soll man schon vor Schul¬
beginn versuchen, die Grundbegriffe der
ABC -Schützenweisheit in den Kinderkopf zu
pflanzen. Das Kindergehirn verträgt eine
solche Belastung in den wenigsten Fällen.
Man lasse es sich-richtig entwickeln, bis die
Schule selbst die ersten Anforderungen dar¬
an stellt. Denn mit dem Stolz mancher El¬
tern , die zum Schulanfang mit dem Wissen
ihrer Kleinen anderen gegenüber glänzen
wollen, ist dem Kinde nur geschadet. Es ist
besser, wenn das Kind noch nicht schreiben
kann oder rechnen. Der Schulunterricht ist
ein ganz anderer als der, den man in elter¬
lichem Ehrgeiz zu Hause gab. Die Pädagogik
weiß besser, wie man den leichtesten Weg
findet, dem Kinde die Grundbegriffe klar zu
machen. Vor allem aber verleitet das viele
Wissen vor Schulbeginn das Kind dazu, im
Unterricht unaufmerksam zu sein. Es sieht,
wie die anderen die ersten Buchstaben lernen;
es merkt, daß es diese bereits kann und
glaubt, nicht aufpassen zu brauchen, weil der
Lehrer ihm nichts Neues zeigt. Unwillkürlich
nistet sich das Unaufmerksamwerden ein.
Andererseits soll das Kind aber dem Unter¬
richt folgen und ist nun gezwungen, vollkom¬
men umlernen zu müssen! Das erschwert
und verleidet die Schule! Auch langatmige
Gedichte soll man Kindern vor der Schulzeit
nicht beibringen. Man strengt damit nur
sein Gehirn an, statt es sich ausruhen und
entwickeln zu lassen, bis der Ernst der Schul¬
zeit Anforderungen stellt.

H. v. Lützow.

etwas Neues lohnt sich vielleicht gar nicht
mehr. Und es geht ja auch so ganz gut. Wir
machen eben kein Licht an und gehen im
Dunkeln ins Bett ."

Das Schlafzimmer dieser Familie hat nun
also keine brauchbare Verdunkelung mehr.
Damit niemand in Versuchung kommt, Licht
anzuzünden, sind die elektrischen Leuchten
entfernt. Nun befinden sich aber — um jetzt
einmal von der Möglichkeit eines Flieger¬
alarms ganz abzusehen — -m Schlafzimmer
mancherlei Dinge, die man Plötzlich in der
Nacht brauchen kann, etwas Warmes zum
Ueberziehen, wenn jemand krank wird usw.
Wie will man sich denn dann behelfen? Die¬
ser Zustand ist unbequem und ungemütlich.

Die Verdunkelungsmatznahmen sind zu
allererst eine wichtige Luftschutzmaßnahme.
Sie dienen ferner dem Zweck, unser gemüt¬
liches Leben zu Hause auch im Kriege zu er¬
halten. Sonst könnte es ja einfach heißen: ab
8 Uhr abends darf kein Licht gemacht wer¬

den. So aber, bei guter Verdunkelung, leben
wir genau wie früher ohne jede Einschrän¬
kung in unserer Bewegungsfreiheit. Muß
nicht auf die Dauer so ein Raum bedrückend
wirken. Immer , wenn man sich durch den
dunklen Raum tastet oder im Dunkeln schla¬
fen geht, wird man ganz unnötigerweise an
eine angebliche Unbequemlichkeitdes Krieges
erinnert , die gar nicht nötig ist, und leidet
darunter , ohne daß man es sich eingesteht.

Nichts berechtigt uns , mit den Vorsichts¬
maßnahmen nachzulassen, „weil es sich viel¬
leicht nicht mehr lohnt !" Jede Erleichterung,
die wir uns durch sorgfältiges Abdunkeln
schaffen, durch die wir unsere Nervenkraft
schonen können, müssen wir bis zum letzten
Augenblick ausnutzen. Es geht zwar auch
ohne Verdunkelung, aber mit geht es er¬
heblich besser, es ist für die ganze Familie
gemütlicher und bewahrt uns u. U. vor
Schaden. Und das allein ist das Ent¬
scheidende. L. R.

IO« « «»«« Aa«e/«?
Mit der gründlichen Reinigung sängt es an

Für eine Hausfrau , die tagsüber soviel im
Wasser hantieren, abwaschen, Wäsche waschen
muß, scheint es zunächst unmöglich, über¬
haupt an eine Handpflege zu denken. Es läßt
sich selbstverständlich nicht vermeiden, daß
nach langem Waschen die Hände aufquellen
und rissig werden. Man kann aber trotzdem
darauf achten, daß die Hände nicht vorzeitig
verunstaltet werden. Es hilft z. B . schon,
wenn man die Hände nach längerem Waschen
in heißem Seifenwasser einige Zeit unter
fließendes kaltes Wasser hält, bis man das
Gefühl hat, daß die Haut sich wieder strafft.
Dann werden die Hände gut abgetrocknet
und mit einer beliebigen Fettcreme einge¬
rieben. Wenn man es einrichten kann, sollte
man die Fettcreme — besonders an Tagen
mit grober Schmutzarbeit — mehrmals vor¬
her zum Schutz auftragen.

Auch das starke Verschmutzen der Nägel
kann man verhindern, indem man mit jedem
Nagel leicht über die Seife fährt und sich
etwas Seife unter den Nagel kratzt. Man
glaubt, das wäre für die heutige Zeit Ver¬
schwendung. Aber man wird es ja nur bei
besonders schmutzender Arbeit tun , und dann
spart man bei diesem Verfahren mehr Seife,
als wenn man hinterher die verschmutzten
Nägel wieder und wieder mit Seife und
Bürste reinigen muß.

Gründliches Reinigen ist das Wichtigste in
der Handpflege, und zwar sind Seifen ein
unerläßliches Reinigungsmittel und können.

assN « A-

Die wenigsten Hausfrauen wissen, daß das
Kartoffelmehl als Bindemittel bei Tunken
oder Suppen sehr empfindlich ist. Es muß
mit kalter (niemals mit warmer) Flüssig¬
keit angerührt werden und darf nur kurz
aufkochen, da es bei längerem Mitkochen
seine Bindekraft verliert . Es ist deshalb rat¬
sam, den Topf vom Feuer zu nehmen, wenn
man das Kartoffelmehl unterrührt . Dann
wird abgeschmeckt und erst zum Schluß läßt
man die fertige Tunke oder Suppe noch ein¬
mal kurz aufkochen. Bei Kuchen und Süß¬
speisen macht Kartoffelmehl die Masse locke¬
rer , was heute besonders wichtig ist. Das
Kartoffelmehl muß aber immer erst gut mit
dem Weizenmehl vermischt werden, ehe es
mit dem Teig verrührt wird.

Bekanntlich werden Oberstoffe und Wäsche
geschont, wenn wir in Kleidern, Jacken und
Blusen Armblätter einnähen und diese mög¬
lichst oft wechseln und waschen. Deshalb
lohnt sich der Versuch, Armblätter selber
herzustellen.

Man schneidet sich aus einem alten Paar
als Muster die Form zuerst in Papier aus,
und zwar in doppelter Ausfertigung . Dann
heftet man die beiden Hälften auf doppelt
gelegten Wäschestoff und schneidet nach der
Form aus . Die vier (je zwei gleichen) Blät¬
ter , die wir dann erhalten, werden in ver¬
dünnter Lösung von essigsaurer Tonerde ge¬
tränkt . getrocknet, dann gebügelt und nun
genau wie die fertig gekauften Armblätter
mit Stoff oder Seide überzogen. Zum
Ueberziehen kann man jede alte Futterseide
oder ähnliches nehmen. Diese selbsthergestell-
ten Armblätter sind geruchlos beim Tragen,
sind allerdings auch nicht ganz so schweiß¬
dicht, da sie ja keine gummierte Einlage
haben. Aber eine Zeitlang bieten sie doch
einen guten Schutz.

richtig angewandt, eigentlich nie schaden. Da¬
zu ist allerdings nötig, daß wir uns genü¬
gend Zeit nehmen, den Seifenschaum nach
der Reinigung gründlich und sorgfältig ab-
zusplllen. Denn sonst bleibt auf der Haut
Alkali zurück, das die Haut zerstört und ihr
Rissigwerden und Welken verursacht. Täg¬
lich einmal, am besten abends, badet man die
Hände in lauwarmem, leichtem Seifenwasser
und spült sie darauf sorgfältig ab.

Bei starker Verschmutzungder Hände kann
man Zitronenschalen zu Hilfe nehmen.
Graue Ränder , die beim Kartoffelschälen
und Gemüseputzen entstehen, werden mit
Bimstein behandelt. In hartnäckigen Fällen
und wenn die Nagelränder verschmutzt sind,
hilft auch eine Wasserstoffsuperoxyd-Lösung.
Ueberanstrengte rote Hände müssen nach
gründlichem Reinigen mit Wechselbädern be¬
handelt werden. In die Schüssel mit war¬
mem Wasser gibt man einen Zusatz von zwei
Teelöffeln Borax . Die andere Schüssel ent¬
hält kaltes Leitungswasser. Man taucht die
Hände zunächst drei Minuten ins warme
Wasser, sodann eine Almute ins kalte Was¬
ser und wiederholt das einige Male . Man
schließt den Wechsel mit kaltem Wasser.

lieber die Frage , ob man zur Pflege der
Hände nachts Handschuhe tragen soll, läßt
sich streiten, denn der erfreulichen Folge, daß
die Haut weich wird, steht die unangenehme
Wirkung geg/nüber, Laß auf diese Weise die
Widerstandskraft der Haut verlorengeht.

Unser ^ o«le vorseh lag
Das Kostüm für Herbst und Winler

l^as bei ctem neuen Kostüm für Kerbst
nnct kKinter ru beackten ist ? -ltan trä'Zt cti«
/scken wiecter etwas lsnZer , bskslt aber , wo
er irZenct Zekt, ctie sportlicks Kote ctiese»
rweckma '/?iZen nnct auck kleictssmen -lnruZs,
bei. k/nct man bleibt , sofern es L'pa/? mackt,
bei cter sweifarbiZen TeilunZ (aber anck ein-

/loiclinunF : dlüllor -lil. — dl.

farbiZ kleiclsn ctie KorsckläZe Zull ). Kskr
flott nnct besonders für ctie / uZenct kleictssm
ist ctie enZanlieZencte ctnnkle / acke mit ctsn
susZearbeiteten Kckultern nncl äen raklreicken
Knöpfen / cler karierte Kock pa/?l kierru be¬
sonders Zut f^ bb . reckts ). lKeicker nnct für
fast fecte OeleZenkeit passenct wirken ctaZeZen
ctie kalblanZen / acken,- sie erfreuen sick nack
wie vor Zro/?er Leliebtkeit . Oro^e ^ ss -ken
lockern cten etwas solicten Kcknitt (-lbb . ltilts)
octer ein blusiZes Oberteil milclert ctie LtrenZ«
cter ctunklen / acks f t̂bb . links ). ,
Kraktiscke ttausfrau . >-
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